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Begrüßung & Einführung

Der aktuelle Vorstand des Forums Geschichtskultur bei der Feier anlässlich des 25-jährigen Bestehens am 
24.11.2017 im Wissenschaftspark Gelsenkirchen ( v.l.n.r.): S. Abeck, U. Borsdorf, U. C. Schmidt, D. Osses, 
S. Goch, M. Kaiser, P. Hofmann, S. Peters-Schildgen, R. Lichte, T. Parent und F.-J. Jelich im Wissen-
schaftspark Gelsenkirchen am 24.11.2017 (es fehlen: M. Dudde, Dipl.-Ing. W. E. Gantenberg, Prof. H. T. 
Grütter, Dr. H. W. Jablonowski, R. Lindt und S. Nies); Fotografin: Bettina Steinacker.

Stefan Goch

Anlässlich des 25-jährigen Bestehens 
des Forums Geschichtskultur an Ruhr 
und Emscher beschäftigt sich der 7. 
Konvent des Forums mit der regiona-
len Geschichtskultur. Diese entwickel-
te sich im Ruhrgebiet neben und auch 
mit den klassischen Geschichtsagenten 
– wie den historischen Vereinen, den 
Archiven, Museen und universitäre 
Einrichtungen – vor dem Hintergrund 
einer Konjunktur für Ruhrgebietsge-
schichte und eines Bewusstseinswan-
dels im Umgang mit historischer Über-
lieferung. 

So entstand in den 1970er Jahren 
eine relativ breite Geschichtsbewegung, 
die besonders die Alltagsgeschichte und 
die „Kultur“ der „kleinen Leute“ zum 
Thema machte. Schon seit mittlerweile 
über 30 Jahren haben aber Regional-, 
Stadt-, Stadtteil-, Lokal-, Siedlungs- und 
Betriebsgeschichte Konjunktur. Die „Ter-
ritorialisierung und Regionalisierung, gar 
Lokalisierung von Geschichtsbewusst-
sein“ im Ruhrgebiet (so Klaus Tenfelde, 
der uns heute fehlt) wurde von keiner In-
stitution getragen und vollzog sich unor-
ganisiert und wenig strukturiert. Gleich-
zeitig erfolgte auch bei Einrichtungen 
wie Volkshochschulen, Stadtarchiven 
und anderen Bildungseinrichtungen eine 
entsprechende Umorientierung, Verstär-
kung und zum Teil auch Professionalisie-
rung der Geschichtsarbeit. 

In der Geschichtsbewegung im 
Ruhrgebiet fand und findet auch eine sich 
aus dem ökonomischen Wandlungspro-
zess der Region ergebende Umstruktu-
rierung der Bevölkerung ihren Ausdruck, 
indem eine Generation nachgewachsener 
Ruhrgebietler als „Ausbildungsbürger-
tum“ eine neue (städtische) Mittelschicht 
bildet, die Fragen nach der eigenen Iden-
tität „abarbeitet“. Gerade im Ruhrgebiet 
gibt es ein Bedürfnis nach Identifikation 
mit der näheren Lebensumgebung, das 
aus dem rapiden Wandel im Revier und 
den damit verbundenen Krisen resultiert.

Nicht vergessen werden sollte aller-
dings, dass am Beginn der Geschichts-
kultur im Ruhrgebiet auch der Wunsch 

vieler Menschen aus allen Schichten 
stand, im regionalen Strukturwandel 
„ihre“ Zechen und „ihre“ Siedlungen zu 
bewahren und deren Geschichte zu do-
kumentieren. Solche Initiativen gibt es 
bis zur Gegenwart, ebenso wie alte Hei-
matvereine und viele sogenannte Laien, 
die sich mit ihrem Nahraum und dessen 
Geschichte auseinandersetzen. 

Für die Entwicklung der Ge-
schichtskultur im Ruhrgebiet war die 
Internationale Bauausstellung Emscher 
Park (IBA) mit einer Laufzeit von 1989 
bis 1999 ein wichtiger Katalysator, der 
auch zur Gründung des Forums Ge-
schichtskultur führte. Mit der IBA und 
deren Geschichtswettbewerb von 1991 
zum Thema „Industriegeschichte an 
Ruhr und Emscher“ mit bereits 164 Bei-
trägen kamen die Akteure der regionalen 
Geschichtsarbeit erstmals zusammen.

Im Mai 1992 lud ein „Initiativkreis 
Forum Geschichtskultur“, bestehend 
aus Karl Ganser, Ulrich Borsdorf, Wolf-
gang Ebert, Helene Kleine, Franz-Josef 
Brüggemeier und anderen, in das Pum-
penhaus des ehemaligen Hüttenwerks in 
Duisburg-Meiderich ein. Geplant wurde 
die Gründung eines Forums „für alle ge-
schichtskulturell interessierten Personen 
und Institutionen“ zwecks Intensivierung 

der „Arbeit an der jüngeren Geschichte 
des Reviers“ und einer stärkeren Zusam-
menarbeit der Akteure. 

Das dann gegründete offene „Forum 
Geschichtskultur an Ruhr und Emscher“ 
brachte bis zur Gegenwart unterschied-
lichste Akteure der Geschichtskultur im 
Ruhrgebiet zusammen: die seit Mitte der 
1960er Jahre bis zur Gegenwart etwas 
schwächer gewordene Geschichtsfor-
schung an den Ruhrgebietsuniversitäten, 
die Initiativen, die für den Erhalt der Ar-
beitersiedlungen und Industriedenkmale 
kämpf(t)en, und die lokalen Geschicht-
sinitiativen, Arbeitskreise und Gruppen 
um verschiedene Bildungseinrichtungen. 
Auch Denkmalpflege und Stadtplanung 
begannen den Wert der Hinterlassen-
schaften des Industriezeitalters zu erken-
nen. 1995 erschienen die „Informatio-
nen“ als Kommunikationsorgan, aus dem 
die Zeitung „Forum Geschichtskultur 
Ruhr“ hervorging.

Diese Zeitung wie dann auch die 
weiteren, inzwischen sieben Geschichts-
wettbewerbe machten aufmerksam auf 
beeindruckende Forschungsergebnisse 
mit großer öffentlicher Wirksamkeit, 
früher vielfach zur Arbeitergeschichte, 
dann auch zur Forschung über den Na-
tionalsozialismus. Zahlreiche Zechen-, 

Beileger zum forum GESCHICHTSKULTUR RUHR  01/20182



4 7. Geschichtskonvent Ruhr 5Beileger zum forum GESCHICHTSKULTUR RUHR  01/2018Beileger zum forum GESCHICHTSKULTUR RUHR  01/2018 7. Geschichtskonvent Ruhr

Stefan Mühlhofer

Nach Jahrzehnten des Verschweigens 
und Nichtsehenwollens in der jun-
gen Bundesrepublik wird erst seit den 
sechziger Jahren intensiver an die eige-
ne verbrecherische Vergangenheit der 

NS-Zeit erinnert. Relativ spät kam es 
daher zur Einrichtung von Gedenk-
stätten. Im ehemaligen KZ Flossen-
bürg entstand 1946 einer der ersten 
KZ-Gedenkstätten Europas, eine in-
haltliche Auseinandersetzung war aber 
erst 1985 mit der – zunächst – kleinen 

Die Zukunft der Gedenkstätten –  
das Beispiel Steinwache in Dortmund

Ausstellung möglich. Nicht nur in 
Nordrhein-Westfalen, sondern in ganz 
Westdeutschland war die Gedenkhal-
le Oberhausen ein wichtiger Vorreiter. 
Die dortige Gedenkhalle wurde 1962 
von der Stadt gegründet. Sie sollte ein 
Ort des Gedenkens und Erinnerns, der 

Siedlungs-, Stadt- und Stadtteilgeschich-
ten sowie Biografien haben zu einem brei-
ten historischen Wissen zur Entwicklung 
des Ruhrgebiets und seiner Menschen ge-
führt und Lücken aufgefüllt, die eine oft 
geschichtsvergessene Arbeiterschaft und 
eine oft recht einseitig an vorindustriel-
len Zeiten orientierte Heimatgeschichte 
hinterlassen hatten. Allerdings wurden 
nicht alle Themen gleich gut behandelt. 
So gibt es Schwächen zur Eisen-, Stahl- 
und Chemieindustrie und vor allem im 
Bereich der Dienstleistungen fehlen Un-
tersuchungen, auch beispielsweise zum 
Ausbau der öffentlichen Daseinsfürsor-
ge wie zum Bildungsbereich. Ebenso 
geraten die Opfer des Strukturwandels 
jenseits der Montanindustrie, Moderni-
sierungsverlierer und Rechtswähler als 
Symptom einer zerfallenden Gesellschaft 
selten in den Blick. 

Beim Übergang der Ergebnisse 
der Geschichtsarbeit und somit der Ge-
schichtskultur und ihrer Deutungen in 
das kollektive Gedächtnis der Region 
kommt es vielfach zum Ausblenden oder 
zu einer Mystifizierung der harten Arbeit 
in der Montanindustrie, Blut, Schweiß 
und Tränen werden vernachlässigt. Auch 
werden asymmetrische Machtbeziehun-
gen und Konflikte vor dem Hintergrund 
der im Strukturwandel erreichten So-

zialpartnerschaft eher ausgeblendet. So 
kann eine rückwärtsgewandte Erinne-
rung und nostalgische Verklärung von 
Vergangenheit entstehen. Zu fragen ist, 
ob mit Rückbesinnung, sei sie noch so 
gelungen, die Zukunft gewonnen werden 
kann – und dann noch: Welche Zukunft 
eigentlich?

Nach einem guten halben Jahrhun-
dert Strukturwandel existiert das alte 
Ruhrgebiet nicht mehr, an seine Stelle 
ist eine differenzierte „moderne“ Gesell-
schaft getreten mit einer ebenso differen-
zierten Bevölkerung, die unterschiedlich 
arbeitet und lebt. In der traditionellen 
Zuwandererregion kommen zahlreiche 
unterschiedliche Prägungen und Verhal-
tensweisen hinzu. Am weitgehend er-
reichten Ende des Strukturwandels steht 
ein neues Ruhrgebiet. In diesem Wandel 
konstruieren alte und neue Bewegungen 
das Ruhrgebiet als Heimat, als einen 
besonderen Identifikationsraum mit be-
sonderen Gegebenheiten, Entwicklung, 
Ereignissen und Erfahrungen. In einer 
modernen differenzierten Gesellschaft 
ist jedoch Heimat – ein nicht ganz un-
belasteter Begriff, der in NRW in einem 
Ministeriumsnamen seinen Platz gefun-
den hat – für unterschiedliche Bevöl-
kerungsgruppen jeweils etwas anderes. 
Es sind spezifische Erfahrungen, Bilder, 

Gerüche, Geräusche und insbesondere 
nahestehende Menschen, die mit dem 
Ort und der Region verbunden sind. An-
gesichts der Differenziertheit moderner 
Gesellschaften wie auch ihrer Mobilität 
gibt es in unserer Region eben nicht nur 
eine Heimat, sondern die Menschen ha-
ben vielfältige und unterschiedliche Er-
fahrungen gemacht.

Bei alledem rufen aktuelle Entwick-
lungen – wie anhaltend hohe Arbeitslo-
sigkeit, Segregationstendenzen, Verfall 
von Selbsthilfepotentialen, Entstehen 
von Parallelgesellschaften, Abschied aus 
demokratischen Prozessen und schließ-
lich auch Erstarken von Protestparteien 
– bei Teilen der Bevölkerung des Ruhr-
gebiets Orientierungslosigkeit und Zu-
kunftsängste hervor. Angesichts solcher 
Entwicklungen wird es für eine kritische 
Geschichtskultur darauf ankommen, 
zu verstehen, zu erklären und zu disku-
tieren, warum es im Ruhrgebiet so ist, 
wie es ist, und was Möglichkeiten und 
Alternativen waren und sind. So muss in 
der Geschichtsarbeit nicht vergessen wer-
den, dass Geschichte zum Verständnis 
der Gegenwart und zum Lernen für die 
Zukunft notwendig ist, nach dem alten 
Spruch: Nur wer weiß, woher er kommt, 
weiß, wohin er geht oder vielleicht gehen 
sollte.

Grußwort

Ursula Mehrfeld

Das Forum Geschichtskultur an Ruhr 
und Emscher, das heute sein 25-jäh-
riges Jubiläum mit uns feiert, hat der 
Stiftung Industriedenkmalpflege und 
Geschichtskultur etwas voraus. Es ist 
(drei Jahre!) älter und hat – nicht zu-
letzt durch Einflussnahme von Profes-
sor Ulrich Borsdorf – die Namensge-
bung und die inhaltliche Ausrichtung 
unserer Stiftung Industriedenkmal-
pflege und Geschichtskultur maßgeb-
lich inspiriert. 

Unsere Stiftung, gegründet vom 
Land Nordrhein-Westfalen und der 
RAG Aktiengesellschaft, sollte sich 
nicht ausschließlich um die materiellen 

Hinterlassenschaften des Industriezeit-
alters in Form von gebauter Architek-
tur im Sinne der Denkmalpflege küm-
mern, sondern sich zugleich auch mit 
den immateriellen Hinterlassenschaf-
ten befassen.

Unsere Namensgeber haben uns 
also nicht nur diesen immens langen 
Namen „eingebrockt“, sondern auch 
dafür gesorgt, dass wir einen komple-
xen Auftrag mit auf den Weg bekamen. 
Meine Kollegin, Marita Pfeiffer, wird 
Ihnen heute Nachmittag einen Ein-
blick vermitteln, in welcher Weise wir 
dies in die Praxis umsetzen. 

Hier möchte ich kurz auf die ge-
wissermaßen „verwandtschaftlichen“ 
Verhältnisse zwischen dem Forum und 

unserer Stiftung eingehen und an die 
Anfänge unserer gemeinsamen Ge-
schichte erinnern.

Als wir unsere Arbeit im April 
1997 mit der Einrichtung der Ge-
schäftsstelle auf der Kokerei Hansa 
aufnahmen und Ulrich Borsdorf noch 
im gleichen Monat an uns herantrat 
mit dem Vorschlag einer inhaltlichen 
Zusammenarbeit und mit der Bitte um 
finanzielle Unterstützung für das Fo-
rum, ging uns das „Ja“ leicht über die 
Lippen. Denn um der verantwortungs-
vollen Satzungsaufgabe gerecht zu wer-
den, kam uns das Kooperationsangebot 
des Forums Geschichtskultur – dem 
soliden Partner und Kenner der ge-
schichtsinteressierten Szene im Ruhr-

gebiet – sehr gelegen. Gerade in den 
Anfängen hat uns diese Kennerschaft 
sehr geholfen, insbesondere im Um-
gang mit den engagierten Bürgerinnen 
und Bürgern an unseren damals neun 
Denkmalstandorten.

Durch unsere gern gegebene Zu-
sage, künftig die Finanzierung des 
Forums durch jährliche Zuschüsse zu 
gewährleisten, wurde die Nordrhein-
Westfalen-Stiftung, Naturschutz, 
Heimat und Kulturpflege, die in den 
Jahren zuvor die Finanzierung der Ak-
tivitäten des Forums großzügig über-
nommen hatte, entlastet. 

Das Forum Geschichtskultur rich-
tete ab 1998 auf der Kokerei Hansa 
eine eigene Geschäftsstelle ein, in der 
die Geschäftsführerin des Forums, die 
Historikerin Susanne Abeck circa zehn 
Jahre tätig war und zu einer geschätz-
ten Kollegin wurde. 

Eine Säule der Zusammenarbeit 
zwischen dem Forum und unserer 
Stiftung war die gemeinsame Heraus-
gabe der damals noch „Infodienst“ 
genannten Zeitschrift, die im Herbst 
1998 erstmals in einem neuen Look 
und unter dem Titel „Forum Industrie-
denkmalpflege und Geschichtskultur“ 
erschien.  

Dies erwies sich als äußerst wert-
voll. Neben den geschichtskulturellen 
Inhalten wurden immer auch Themen 
der Industriedenkmalpflege in die Ge-
sellschaft getragen und mit relevanten 
Themen der Arbeits-, Sozial-, Technik- 
und Wirtschaftsgeschichte verknüpft. 

Persönlich wichtig zu erwähnen 
finde ich, dass sich das Forum selbst-

bewusst und autonom gegen jeden 
Versuch einer inhaltlichen Vereinnah-
mung durch uns erfolgreich zur Wehr 
setzte. Das war wichtig und richtig.

Sehr gerne erinnere ich mich an die 
Zeiten, als von der Kokerei Hansa aus 
Geschichtswettbewerbe mit faszinie-
renden Projektergebnissen organisiert 
wurden, die sich allmählich stapelten 
und über Jahre hinweg die Räume auf 
Hansa füllten. 

Dass wir ab dem 1. April 2009 
diese Form der Kooperation aus finan-
ziellen Gründen einstellen mussten, 
und dadurch die personelle Besetzung 
der Geschäftsstelle aufgegeben wer-
den musste und die Herausgabe der 
Zeitschrift ernsthaft gefährdet war, 
bedaure ich persönlich bis heute sehr. 
Insgesamt belief sich die Förderung im 
Zeitraum von 1998 bis 2008 auf rund 
620.000 €, von denen jeder Cent gut 
und gewissenhaft angelegt war.

Das Forum ließ sich, wie wir heute 
sehen, nicht unterkriegen und machte 

sich auf die Suche nach weiteren Ko-
operationspartnern und Geldgebern. 

Letztlich konstituierte sich dann 
2011 die Zusammenarbeit zwischen 
dem Forum und unserer Stiftung 
neu: Gemeinsam konnten wir neue 
Partner für die Herausgabe der Zeit-
schrift gewinnen, wodurch inzwi-
schen die Finanzierung glücklicher-
weise auf mehrere Schultern verteilt 
ist.

Heute – mit Blick auf eine zwan-
zigjährige Zusammenarbeit mit dem 
Forum Geschichtskultur – sind wir 
sehr froh, dass das Forum solch ei-
nen langen Atem bewiesen und dieses 
Netzwerk für die Geschichtskultur an 
Ruhr und Emscher geschaffen hat und 
mit solch großem Engagement und Er-
folg betreibt.

Darauf könnt Ihr stolz sein und 
dazu beglückwünschen wir Euch! Bit-
te, macht weiter so!! 

Auf der Kokerei Hansa in Dortmund-Huckarde befindet sich die Geschäftsstelle der Stiftung Industrie-
denkmalpflege und Geschichtskultur; © Stiftung Industriedenkmalpflege und Geschichtskultur / Klaus-
Peter Schneider, 2009.
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Information und Begegnung sein. Und 
die 1965 in Dachau errichtete Dauer-
ausstellung konfrontierte die bundesre-
publikanische Öffentlichkeit erstmalig 
mit den von den Nationalsozialisten in 
den Konzentrationslagern begangenen 
Verbrechen.

Seit den 1980er Jahren sind die 
Gedenkstätten ein anerkannter Sektor 
der Kulturpolitik. In den vergangenen 
Jahren erweitern sich die Themen, die 
in den Gedenkstätten behandelt wer-
den. Bis in die 1990er Jahre beschäftig-
ten sie sich in erster Linie mit Opfern 
der NS-Gewaltherrschaft. Seit einigen 
Jahren findet ein Perspektivwechsel 
statt, denn auch die Biografien und 
Motivationen der Täter stehen nun im 
Blickpunkt der Arbeit. Mit Täterprofi-
len wurde die breite Öffentlichkeit vor 
allem durch die Goldhagen-Debatte 
und die Wehrmachtsausstellung erst-
mals konfrontiert. Die 2010 neu gestal-
tete Erinnerungs- und Gedenkstätte 
Wewelsburg, die mit ihrer Daueraus-
stellung international Furore gemacht 
hat, ist ein sehr gutes Beispiel dafür.

In Form einer Ausstellung wurde 
das Thema Nationalsozialismus und 
„Politischer Widerstand in Dortmund“ 
erstmals Anfang der 1970er Jahren 
durch das „Antifaschistische Seminar“ 
um Heinz Junge erarbeitet. Die Präsen-
tation wurde zunächst im Dortmunder 
Haus der Bibliotheken gezeigt und spä-
ter in einem Ladenlokal in der Blumen-
straße in der Nordstadt ausgestellt.

1978 beauftragte der Rat der Stadt 
Dortmund das Stadtarchiv, eine Aus-
stellung unter dem Titel „Widerstand 
und Verfolgung in Dortmund 1933-
1945“ zu erstellen. Der damalige Ar-
chivleiter Günter Högl erarbeitete die 
Gesamtkonzeption der Ausstellung. 
Diese wurde drei Jahre später erstmals 
im Foyer des Stadthauses der Öffent-
lichkeit präsentiert und stieß auf große 
Resonanz in der Dortmunder Bevöl-
kerung. Anschließend wanderte eine 
reduzierte Fassung durch verschiedene 
Dortmunder Schulzentren. Seit 1984 

wurde die Hauptausstellung dauerhaft 
im Dortmunder Museum im Westpark 
gezeigt. Weit über 300.000 Besucher 
fanden bis 1991 den Weg dorthin.

Im Juli 1987 beschloss der Rat der 
Stadt Dortmund, das ehemalige Poli-
zeigefängnis in eine NS-Gedenkstätte 
umzuwandeln und die Ausstellung 
„Widerstand und Verfolgung in Dort-
mund 1933-1945“ dort dauerhaft zu 
präsentieren. Die Ausstellung wurde 
in ihrer Grundkonzeption übernom-
men, einige Themenfeder, wie Eutha-
nasie, Verfolgung von Sinti und Roma, 
Zwangsarbeit, wurden zusätzlich auf-
genommen. Im Oktober 1992 wurde 
ein zusätzlicher Raum eingerichtet, der 
die Verfolgung der Homosexuellen in 
Dortmund thematisiert.

Seit 1992 haben etwa 440.000 
Menschen die Dauerausstellung in 
der Steinwache besucht. Schülerinnen 
und Schüler stellten dabei die größte 
Gruppe dar. Über 5.600 Schulklassen 
aus Dortmund und der Umgebung be-
kamen die Ausstellungsinhalte der Ge-
denkstätte vermittelt. 

2014 gab es zum ersten Mal Über-
legungen, die jetzige Dauerausstellung 
in der Steinwache gänzlich zu überar-
beiten. Einer der Gründe war, dass in 
der momentanen Dauerausstellung das 
ehemalige Polizeigefängnis zwar der 
Ort der Präsentation ist, das dortige 
Geschehen während des Nationalsozia-

lismus jedoch wenig Berücksichtigung 
findet. Damit ist das eigentliche Poten-
tial des Ausstellungsortes bei weitem 
noch nicht ausgeschöpft. 

Von Beginn an war klar, dass die 
neue Dauerausstellung die Geschichte 
des Ortes und seiner Insassen deut-
lich stärker in den Mittelpunkt der 
Präsentation rücken wird. Sie wird 
die Steinwache als einen Ort deutlich 
machen, an dem gleichzeitig national-
sozialistische Verbrechen und ein „nor-
maler“ polizeilicher Alltag existierten. 
Die neue Dauerausstellung wird dabei 
mehrere Schwerpunkte beleuchten. 
Erstens sollen die Gesellschaftsge-
schichte von Terror und Verfolgung 
und die Rolle der Polizei im NS-Staat 
am Beispiel Dortmunds beleuchtet 
werden. Dabei wird den Bereichen so-
ziale Devianz und Kriminalität beson-
dere Aufmerksamkeit gegeben werden, 
um die polizeiliche Praxis gegenüber 
sozialen Außenseitern und Krimi-
nellen zu untersuchen und dabei die 
Überschneidungen zur Verfolgung po-
litischer Gegner und der rassistischen 
NS-Gesellschaftspolitik erkennbar zu 
machen. Und zuletzt wird mit einem 
lokalen und regionalen Fokus exemp-
larisch das polizeiliche Handeln und 
dessen gesellschaftliche Kontextuali-
sierung in einem stark proletarisch und 
multikulturell geprägten Ballungsraum 
verdeutlicht werden.

Das Gebäude der Dortmunder Gedenkstätte „Steinwache“ im Jahr 1945; © Stadtarchiv Dortmund.

Geschichtskultur Klartext Verlag

Ludger Claßen

Der Essener Klartext Verlag wurde 
1983 gegründet. Die ersten Titel im 
Verlagsprogramm befassten sich mit 
der regionalen Geschichte. Geprägt 
war und ist Verlagsarbeit von zwei Zie-
len: Zum einen sollte die Geschichte 
des Ruhrgebiets in allen ihren Facetten 
dargestellt werden, um damit eine Art 
Archiv für die Geschichte des Ruhr-
gebiets zu bilden. Zum anderen ist die 
Zusammenarbeit mit vielen Partnerin-
nen und Partnern der regionalen Ge-
schichtskultur sehr wichtig. Klartext 
wollte immer auch einen Beitrag zur 
Bildung eines Netzwerks für die Erfor-
schung und Darstellung der Geschich-
te der Region leisten.

Der Klartext Verlag war in den 
1980er Jahren vor allem eine Plattform 
für die regionale Geschichte „von un-
ten“. Im Mittelpunkt stand die Ge-
schichte der Arbeiterbewegung und des 
Nationalsozialismus, die Autorinnen 
und Autoren engagierten sich oft in 
lokalen Geschichtsinitiativen. Anfang 
der 1990er Jahre verbreiterte sich das 
Verlagsprogramm um geschichtswis-
senschaftliche Titel mit Forschungser-
gebnissen zur nationalen und internati-
onalen Geschichte. 

Vergleicht man die Zahl der regi-
onalgeschichtlichen Publikationen des 
Klartext Verlags 1992/1993 mit dem 
Verlagsprogramm 2016/2017 so sind 
jährlich mit jeweils rund zehn Novitä-
ten vergleichbar viele Titel erschienen. 
Die Beschäftigung mit dem National-
sozialismuns ist rückläufig: sechs Neu-
erscheinungen in 1992/1993 stehen 
zwei Neuerscheinungen 2016/2017 
gegenüber.

Die besondere Stellung des Klar-
text Verlags wird deutlich, wenn man 
die Titelproduktion zur Ruhrgebiets-
geschichte anderer NRW-Verlage mit 
dem Klartext-Programm vergleicht. So 
hatte etwa der Münsteraner Aschen-
dorff Verlag 1992/1993 einen Titel 
zur Geschichte des Ruhrgebiets im 
Programm, 2016/2017 zwei Titel. Der 
Bottroper Pomp Verlag hatte drei Titel 

1992/1993 im Progrmm, mittlerweile 
publiziert der Verlag keine historischen 
Titel mehr. Der Kölner Böhlau Verlag 
hatte 1992 einen Titel im Programm, 
2016/2017 keinen. Schöningh/Pa-
derborn und Bouvier/Bonn 1992 je 
zwei Titel, 2016/2017 keine Novi-
tät. Henselowsky & Boschmann aus 
Bottrop hatte 2016/2017 zwei Titel im 
Programm, der Kölner Emons Verlag 
2017 einen Titel. Andere NRW-Verlage 
mit einem historischen Programm hat-
ten in den Vergleichsjahren keine ein-
zige Novität zur Geschichte des Ruhr-
gebiets im Programm: Asso, J.H.W. 
Dietz, Brockmeyer, Die blaue Eule, 
Wartberg, Sutton, LIT, Waxmann, 
Böhlau.

Die Klartext-Produktion zur 
Geschichte der Region ist damit we-
sentlich umfangreicher als alle ein-
schlägigen Novitäten der Mitbewer-
ber zusammengenommen. Vergleicht 
man die Titel im Klartext-Programm 
mit den Programmen der Mitbewer-
ber, weist das Klartext Programm eine 
deutlich höhere Konsistenz mit einem 
Schwerpunkt auf regionale Zeitge-
schichte auf, die sich der Rolle von 
Klartext im Netzwerk der regionalen 

Geschichtskultur verdankt. Im Verlag 
Aschendorff finden sich 2017 so dispa-
rate Titel wie „Die Essener Elisabeth-
Schwestern 1843-2017“ und „Der 
Bochumer Verein für Bergbau und 
Gussstahlfabrikation 1845-1926“ oder 
im Verlag Henselowsky & Boschmann 
„Filmgeschichten aus dem Ruhrgebiet“ 
sowie „Geschichte und Quellen der 
Deutschordenskommenden im Ruhr-
gebiet am Beispiel der Kommende 
Welheim“.

Das Verlagsprogramm des Klar-
text Verlags hat in den letzten 25 Jah-
ren kontinuierlich die (Zeit-)Geschich-
te des Ruhrgebiets in vielen Facetten 
fortgeschrieben. In diesem Zeitraum 
hat sich das Verlagsprogramm auch 
erweitert im Sinne einer populäreren 
Vermittlung von Geschichte. So hat 
dank der Partnerschaft mit Museen 
und Ausstellungsprojekten die Pro-
duktion von Katalogen zu historischen 
Ausstellungen wesentlich an Bedeu-
tung gewonnen, hier vor allem die 
Kataloge der Industriemuseen und des 
Ruhr Museums. Mitte der 1990er Jah-
re begann auch die Zusammenarbeit 
mit der damaligen WAZ-Mediengrup-
pe. Unter Beteiliugung der Leserin-
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Marion Steiner & Ulrich Heckmann  

Als die Route der Industriekultur im 
Ruhrgebiet 1999 eröffnete, war sie eine 
Pioniertat des Regionalverbandes Ruhr 
(RVR). Als Leitprojekt der damaligen 
Internationalen Bauausstellung Em-
scher Park profitierte sie von günsti-
gen gesellschaftlichen und politischen 
Rahmenbedingungen: Die einmalige 
Aufbruchstimmung der IBA machte es 
möglich, die Route innerhalb weniger 
Jahre zu konzipieren und umzusetzen. 
Seither wird sie vom RVR getragen und 
weiterentwickelt.

Die Route der Industriekultur

Nach innen wirkt die Route der In-
dustriekultur als wichtiger Beitrag zur 
Gestaltung des ökonomischen, städ-
tebaulichen, sozialen und kulturellen 
Wandels im Ruhrgebiet. Beim RVR ist 
die Route als wesentlicher Baustein in 
die regionale Freizeit- und Tourismus-
konzeption integriert und Bestandteil 
des Handlungsprogramms zur nach-

haltigen Regionalentwicklung. Seit der 
IBA hat die Route der Industriekultur 
jedoch auch eine weit über die Region 
hinausgehende Wirkung entfaltet. Ein 
Indiz für ihren touristischen Erfolg ist 
der stetig aufsteigende Trend der Besu-
cherzahlen ihrer Ankerpunkte: Für das 
Jahr 1998 verzeichnete die beim RVR 
geführte Statistik ca. zwei Millionen 
Besucher gegenüber 6,5 Millionen im 
Jahr 2016 – das sind mehr als im Aus-
nahmejahr 2010, als das Ruhrgebiet 
Europäische Kulturhauptstadt war. 
Einen ebenso positiven Trend zeigt die 
allgemeine Tourismusstatistik bezüg-
lich der erfassten Übernachtungen in 
der Region. 

Mit dem neuen RVR-Gesetz 2004 
wurde die Trägerschaft der Route der 
Industriekultur als Pflichtaufgabe des 
Verbandes bestätigt. Rückblickend ist 
und war die Übernahme der Träger-
schaft für die Route durch den RVR 
der entscheidende Faktor für ihren 
nachhaltigen Erfolg. Neben dem Qua-
litätsmanagement für die Infrastruk-
tur und Informationssysteme ist der 
Aufbau eines Netzwerkes mit einer 

Mischung aus zentraler Steuerung und 
lokaler Verantwortung ein wesentliches 
Element, um die verschiedenen Akteu-
re einzubinden. Zudem beteiligt sich 
der RVR seit 2006 an der Finanzie-
rung der baulichen Sicherung von fünf 
Ankerpunkten. Weil die betroffenen 
Kommunen bzw. Standortbetreiber 
die bauliche Sicherung und Weiter-
entwicklung dieser Standorte nicht al-
leine bewältigen können, unterstützen 
der RVR und das Land NRW auf der 
Grundlage eines 2017 auf zehn Jah-
re neu geschlossenen Vertrages deren 
bauliche Unterhaltung mit insgesamt 
fast zehn Millionen Euro im Jahr und 
leisten damit einen entscheidenden 
Beitrag zur Erhaltung insbesondere der 
großen landschaftsprägenden Indus-
triedenkmale der Region.

Herausforderungen für die 
Zukunft

In Zukunft gilt es nun vor allem auch 
auf nationaler und internationaler 
Ebene dafür Überzeugungsarbeit zu 

Industriekultur und Tourismus

Geschichte“, also der Geschichtsdar-
stellung aus dem Blickwinkel der Men-
schen, die vor Ort leben.

So ist es auch nicht verwunder-
lich, dass sich die meisten Projekte 
der Geschichtswerkstatt Oberhausen 
auf diese Themen beziehen. Dabei ist 
die Auswahl der Formate, mit denen 
Geschichte bearbeitet oder vermittelt 
wird, sehr facettenreich. Seien es Ein-
zelveranstaltungen oder Vorträge, Aus-
stellungen, Veröffentlichungen, Exkur-
sionen, Musik- oder Filmprojekte. Das 
Repertoire der Geschichtswerkstatt 
Oberhausen ist vielfältig.

Besonders stolz ist die Werkstatt 
auf das historische Journal für Ober-
hausen, den Schichtwechsel. Als Ver-
such im Jahr 2006 gestartet, hat sich 
das zweimal jährlich erscheinende Ge-
schichtsmagazin etabliert. Ebenfalls hat 
sich die Veranstaltung „Buchgestöber“, 

die regelmäßig am Christi Himmel-
fahrt auf dem Altenberg-Gelände statt-
findet, fest im Veranstaltungskalender 
der Stadt Oberhausen verankert und 
zählt mit seinen über zweihundert Me-
tern privaten Bücherständen als größter 
Bücherflohmarkt des Ruhrgebietes.

Der Erfolg der Geschichtswerk-
statt Oberhausen hat sicherlich auch 
etwas damit zu tun, dass die Werkstatt 
bis heute ein lebendiger Ort der Ge-
schichte geblieben ist. Auch der kreati-
ve Umgang mit Projektideen sowie die 
starke Verwurzelung in der Stadtgesell-
schaft haben hierzu beigetragen.

Zukunftsweisend ist gewiss die 
kürzlich erfolgte Gründung einer ei-
genen Jugendgeschichtswerkstatt. Der 
Ansatz ist sehr ähnlich wie bei der 
Gründung der Geschichtswerkstatt: 
Die Jugendlichen werden so weit wie 
möglich an den historischen Projek-

ten aktiv beteiligt. Die erste größere 
Veranstaltung hat die Richtigkeit die-
ses Ansatzes bestätigt: Der Aktionstag 
Zwangsarbeit auf dem Gelände der 
ehemaligen Zeche Sterkrade war auch 
deshalb ein toller Erfolg, weil die Ju-
gendlichen selbst die Umrisse einer 
Zwangsarbeiterbaracke nachgebaut 
haben.

Trotz aller Herausforderungen, 
die Geschichtsarbeit vor Ort finanziell 
abzusichern, bleibt dennoch das Ge-
fühl, dass die Arbeit der Geschichts-
werkstätten noch lange nicht beendet 
ist. Und hier ist die Werkstatt in Ober-
hausen fest entschlossen, auch weiter-
hin Teil eines „runden“ Geschichtsbil-
des zu sein. Denn nur der Dreiklang 
zwischen Geschichtswerkstätten, 
Hochschulen sowie Heimatvereinen 
und anderen Institutionen ergibt ein 
umfassendes Bild

nen und Leser entstanden viele Titel 
mit persönlichen Erinnerungen und 
Zeitzeugenberichten zu verschiedens-
ten Themen und Epochen der regio-
nalen Geschichte wie Bombenkrieg, 
Kriegskindheit, Währungsreform, 
1950er Jahre. In den Jahren 2006 bis 
2009 erschien die Mediathek „Wir in 
NRW“ mit Sachbüchern, Hörbüchern 

und filmischen Dokumentationen zu 
historischen Themen in Zusammen-
arbeit mit dem WDR und der WAZ-
Mediengruppe.

Neben dem Klartext Verlag haben 
in den letzten Jahren auch Mitbewer-
ber das Angebot um Bildbände und 
historische Kalender erweitert. So ist 
der Oberhausener Asso Verlag mit 

seinen Bildkalendern erfolgreich und 
der Kölner Emons-Verlag hat verschie-
dene Bildbände mit Motiven aus dem 
Ruhrgebiet der Nachkriegszeit ver-
öffentlicht. Sie stoßen auf ein großes 
Interesse, weil sie neben Informations-
vermittlung auch auf einer emotiona-
len Ebene die regionale Identifikation 
fördern.

Im Auftrag der Stadt Oberhausen und dem Netzwerk 
Interkulturelles Lernen (NIL) erforschte die Ge-
schichtswerkstatt Oberhausen 2007 Geschichte(n) 
von Migration in Oberhausen. Auf 17 Schautafeln 
entstand ein facettenreicher Blick auf die Geschichte 
Oberhausens und die Geschichte(n) von Migration; 
© Geschichtswerkstatt Oberhausen e.V.

Geschichtswerkstatt Oberhausen

André Wilger

Den allermeisten dürfte im Laufe des 
Historikerdaseins schon einmal eine 
Geschichtswerkstatt begegnet sein. 
Denn die allermeisten dieser Werk-
stätten haben sich in den 1970er und 
1980er Jahren gegründet und eini-
ge von ihnen leisten bis heute einen 
wichtigen Beitrag zur vielfältigen 
Geschichtskultur und einem bunten 
Geschichtsbild, gerade in der Region 
Ruhrgebiet.

Dabei war die Haltung der Ge-
schichtswerkstätten in der Gründerzeit 
nicht immer harmonisch im Verhältnis 
zu der stark kritisierten Geschichtswis-
senschaft, wie sie in Universitäten und 
Hochschulen realisiert wurde. Im Ge-
genteil, die Werkstätten positionierten 
sich in ihrem Selbstverständnis als ein 
Gegenpol zur herrschenden Sichtweise 
und damit auch zur herrschenden Deu-
tungshoheit von Geschichte.

Als Beispiel hierfür sei die Ge-
schichtswerkstatt Oberhausen vor-
gestellt. Ein recht spät gegründeter 
Verein, der sich 1994 zusammenfand. 
Also deutlich nach der Hochzeit der 
Gründungsperiode der meisten ande-
ren Werkstätten. Aber sei es drum. Die 
Herangehensweise, Motivation sowie 
die Ausrichtung war eine sehr ähnli-
che.

Gegründet wurde die Ober-
hausener Geschichtswerkstatt in der 
Hauptsache von drei Studenten der 
Geschichtswissenschaften der Ruhr-
Universität Bochum: Frank Dittmeyer 
und André Wilger, die beiden Haupt-
akteure, hatten ebenfalls das Gefühl, 

dass die universitäre Sichtweise auf Ge-
schichte bestenfalls nur eine der mögli-
chen Perspektiven sei, die man bei der 
Betrachtung und Deutung historischer 
Ereignisse einnehmen könnte.

Also setzten sie sich genau hier-
mit auseinander und lernten das Buch 
„Grabe, wo du stehst“ des Schweden 
Sven Lindqvist kennen. Ein Buch, 
das die Werkstattgründer faszinierte, 
denn es hinterließ deutliche Spuren. 
Der Untertitel „Handbuch zur Er-
forschung der eigenen Geschichte“ 
wurde als Aufforderung angesehen, 
vor der eigenen Haustür zu forschen 
und die vielen Geschichten des so-
genannten kleinen Mannes und der 
kleinen Frau bei den Betrachtungen 

zur Oberhausener Geschichte zu be-
rücksichtigen. Eine Randbemerkung 
sei erlaubt: Der Oberhausener Pro-
fessor Manfred Dammeyer, SPD-
Landtagsabgeordneter und späterer 
Minister für Bundes- und Europaan-
gelegenheiten im Kabinett Rau, hat 
das Buch aus dem Schwedischen ins 
Deutsche übersetzt.

Zu dieser Perspektive gesellten sich 
die Auseinandersetzung mit den An-
sichten von Hannah Arendt, Bertold 
Brecht und einer Bewegung, die aus 
England Anfang der 1980er Jahre nach 
Deutschland überschwappte, nämlich 
die sogenannte history-workshop-Be-
wegung, die auf den Ideen von Raphael 
Samuel basierte.

Die Gründer der Oberhausener 
Geschichtswerkstatt sahen, dass in 
Oberhausen, wie in vielen anderen 
Städten auch, viele weiße Flecken der 
Geschichtsaufarbeitung als klaffen-
de Wunden einer wahrhaftigen Ge-
schichtsschreibung bestanden. Insbe-
sondere die bis dahin nicht wirklich 
aufgearbeitete Zeit des Nationalsozi-
alismus mit all seinen Facetten wur-
de geradezu als moralischer Auftrag 
angesehen, hier selbst tätig zu werden. 
Dieses Thema mit den Schwerpunkten 
auf Täteridentifizierung, Widerstand, 
Judenverfolgung und Zwangsarbeit 
entspricht den Forschungsschwerpunk-
ten, die fast alle Geschichtswerkstätten 
bearbeiten. Hinzu gesellen sich die 
Themen „Neue Soziale Bewegungen“, 
„Minderheiten und Randgruppen“, 
„politische Geschichte“, „Frauenge-
schichte“, „Migrationsgeschichte“ 
sowie ein starker Fokus auf „erzählte 
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„Auf ins Ruhrgebiet“. Die Geschichte einer Region 
im Spiegel landeskundlicher Medien

Markus Köster

Die Medienproduktion des 
LWL-Medienzentrums für 
Westfalen 

Seit seiner Gründung als Landesbild-
stelle Westfalen im Jahr 1928 besteht 
der Auftrag des LWL-Medienzent-
rums für Westfalen neben allgemeiner 
Medienbildung darin, Themen westfä-
lischer Geschichte und Landeskunde 
zu vermitteln. Zur Region Westfalen-
Lippe mit ihren über acht Millionen 
Einwohnern zählt neben dem Müns-
terland sowie Ost- und Südwestfalen 
auch das östliche Ruhrgebiet, kon-
kret die Städte und Kreise Bochum, 
Bottrop, Dortmund, Ennepe-Ruhr-
Kreis, Gelsenkirchen, Hagen, Herne, 
Recklinghausen und Unna. 

Während die Landesbildstelle 
in den ersten Jahren vor allem Un-
terrichtsbildreihen produzierte, wur-
den ab den 1930er Jahren erste Filme 
erstellt, so 1938 gemeinsam mit der 
„Reichsstelle für den Unterrichtsfilm“ 
der Streifen „Kokerei“. In größerem 
Stil begann die Produktion eigener 
landeskundlicher Bildungsmedien 
aber erst, als 1983 der Geograph Dr. 
Wolfgang Linke neuer Direktor der 
Landesbildstelle wurde. Unter seiner 
Leitung entstanden bis zum Jahr 2000 
rund 90 Videofilme, dazu 250 Dia-
serien. Gleichzeitig wurde in Linkes 
Amtszeit ein westfälisches Bild-, Film- 
und Tonarchiv aufgebaut mit dem 
Ziel, die audiovisuelle Überlieferung 
der Region zu sichern, zu erschließen 
und für die Öffentlichkeit zugänglich 
zu machen. 

2004 trat an die Stelle der Unter-
richtsbildreihen ein Online-Bildportal. 
Unter www.bildarchiv-westfalen.lwl.
org veranschaulichen inzwischen über 
55.000 Fotografien Vergangenheit und 
Gegenwart Westfalens – nicht zuletzt 
die des westfälischen Ruhrgebiets. Das 

Spektrum reicht von Unterrichtsbild-
reihen der 1920er Jahre über den Be-
stand des Castrop-Rauxeler Fotografen 
Helmut Orwat bis zu aktuellen Fotodo-
kumentationen der LWL-Fotografen.

Im Bereich Film sind, seitdem das 
VHS-Videoformat 2003 ausgedient 
hatte, annähernd 100 DVDs entstan-
den. Inzwischen produziert das Me-
dienzentrum auch Online-Filme. Für 
Schulen werden diese über den Online-
Bildungsmediendienst EDMOND 
NRW landesweit kostenlos bereit ge-
stellt. Die landeskundlichen Medien 
entstehen fast immer in Kooperation 
mit anderen Kultur- und Bildungsein-
richtungen des LWL oder der westfäli-
schen Kreise und Städte, von Museen 
über Stadtarchive bis zu Umweltäm-
tern. Die Produktionsplanung folgt 
keiner thematischen Systematik; alle 
Medien dienen aber der Grundidee, 
allgemein interessierende Inhalte durch 
lokale und regionale Bezüge konkret 
fassbar und erfahrbar zu machen. 

Eine zweite Produktionslinie ne-
ben Neudrehs bilden historische Film-
kompilationen und -editionen. Diese 
entstehen zumeist im Kontext der 
Sammlungs- und Erschließungstätig-
keit des LWL-Filmarchivs und werden 
in einer eigenen Reihe mit dem Titel 
„Westfalen in historischen Filmen“ he-
rausgebracht.

Das Ruhrgebiet in den LWL-
Medienproduktionen

Ein erheblicher Teil der Produkti-
onen des LWL-Medienzentrums – vor 
allem der historischen Reihe – beschäf-
tigt sich mit dem Ruhrgebiet. Das The-
menspektrum ist vielfältig: So finden 
sich aus dem Feld Kunst und Kultur 
Medien wie „AufRuhr 1225 – eine 
Ausstellung entsteht“, „Das Folkwang-
Projekt. Der Hagener Museumsgrün-
der Karl-Ernst Osthaus“ oder „Der 
Durchbruch – Ein Hörbuchklassiker 

aus dem Jahr 1954“. Im Bereich der 
politischen Zeitgeschichte reicht die 
Palette von „Der Ruhrkampf. Franzö-
sische Filmaufnahmen aus Westfalen 
und dem Rheinland  1921-1925“ über 
jüdische Geschichte („Die Kinder der 
Turnstunde“) und Zeitzeugenporträts 
(„Von einem der mitgemacht hat – eine 
Jugend unter Hitler“) bis zu US-Film-
aufnahmen vom Kriegsende 1945 („Als 
die Amerikaner kamen“), in denen na-
türlich der „Ruhrkessel“ eine wichtige 
Rolle spielt. 

Ein zentrales und breites Themen-
feld bilden Wirtschaft und Arbeitswelt. 
Davon zeugen Titel wie „Aufbau West 
– Neubeginn zwischen Vertreibung 
und Wirtschaftswunder“, „Stahl und 
Koks – Das LWL-Industriemuseum 
Henrichshütte“, „Auf Kohle geboren – 
Der Steinkohlebergbau in Westfalen“ 
oder „Auf ins Ruhrgebiet – Jugendli-
che Arbeitsmigranten in den 1950er 
Jahren“.   

Hinzu kommen historische Stadt- 
und Landschaftsporträts, sowohl zu 
einzelnen Städten als auch zu Regio-
nen. In den beiden Gesamt-Westfalen-
porträts „Durch das schöne Westfalen“ 
von 1929 und „Westfalenlied“ von 
1957 wird das Ruhrgebiet ebenfalls 
ausführlich porträtiert.

Gleichfalls in der historischen 
Reihe neu herausgebracht wurden mit 
„Kohle Kurs Emden“ und „Der Platz 
an der Halde“ zwei Unterrichtsfilme 
des FWU, das Anfang der 1950er ver-
suchte, das Ruhrgebiet in einer neuen 
Art von Lehrfilm aus der Perspektive 
von Kindern und Jugendlichen zu ver-
mitteln.

Eine besondere Erwähnung ver-
dient das Werk der Amateurfilmerin 
Elisabeth Wilms („Erich lass mal lau-
fen – Die Filme der Elisabeth Wilms“). 
Die Gattin eines Dortmunder Bäcker-
meisters drehte u.a. 1947 einzigartige 
Aufnahmen der zerstörten Stadt Dort-
mund und ihrer Bewohner, später auch 
vom Wiederaufbau.

Die Route der Industriekultur. © Regionalverband Ruhr.

leisten, dass das industrielle Erbe nicht 
nur als regionales Erbe verstanden 
wird, sondern als spezifischer Ausdruck 
globaler wirtschaftlicher Verflechtun-
gen, wie sie unsere Welt seit Beginn der 
Industrialisierung prägen. Das indus-
trielle Erbe ist ein fundamentaler Teil 
der Menschheitsgeschichte – und auch 
aus diesem Grund wird die Verantwor-
tung für die langfristige bauliche Si-
cherung der großen Industriedenkmale 
im Ruhrgebiet und deren Finanzierung 
in Zukunft nicht allein bei der Region 
und dem Land liegen können. Vor dem 
Hintergrund der damit verbundenen 
Herausforderungen beteiligt sich das 
Referat Industriekultur des RVR der-
zeit zum einen an Projekten zur Inter-
pretation und Vermittlung des indus-
triellen Erbes des Ruhrgebietes und 
verstärkt zum anderen seine nationale 
und internationale Netzwerkarbeit.

Die Kulturlandschaft 
verstehen und vermitteln

Das Welterbe-Projekt „Industrielle 
Kulturlandschaft Ruhrgebiet“ unter 
der Federführung der Stiftung Indus-
triedenkmalpflege und Geschichtskul-
tur, an dem sich der RVR als Partner 
beteiligt, ermöglicht neue Ansätze der 
Interpretation und Vermittlung. So 
sollen künftig verstärkt landschaftliche 
Zusammenhänge in den Mittelpunkt 
gestellt werden; den Infrastrukturen 
wie Bahntrassen, Flüssen oder Kanälen 
kommt dabei als landschaftskonstitu-
ierenden linearen Elementen eine be-
sondere Bedeutung zu. Außerdem wird 
das Ruhrgebiet als eine sich weiter ent-
wickelnde Industrielandschaft verstan-
den, was es erlaubt, nicht nur Relikte 
der Vergangenheit in den Blick zu neh-
men, sondern zugleich Wege für eine 
zukunftsgerichtete Weiterentwicklung 
der Landschaft zu eruieren. 

Parallel dazu arbeitet das Referat 
Industriekultur des RVR zusammen 
mit dessen Tochtergesellschaft Ruhr 
Tourismus GmbH (RTG) im Rahmen 
des gemeinsamen EFRE-Projektes 

„Kulturtouristische Inwertsetzung der 
Industriellen Kulturlandschaft“ an 
der Weiterentwicklung der Route der 
Industriekultur. Das Referat Industrie-
kultur ist dabei für die Vermittlung 
von Inhalten verantwortlich, die RTG 
für die Vermarktung. Die Umsetzung 
erfolgt in enger Abstimmung mitein-
ander und unter Einbeziehung der 
Akteure vor Ort. Damit ist das Projekt 
ein erster Schritt, Inhalte des Welterbe-
Projektes breiter zu kommunizieren. 

Nationale und internationale 
Vernetzung

Seit 2016 hat das Referat Industriekul-
tur seine Netzwerkarbeit auf nationaler 
und internationaler Ebene verstärkt. 
Neben der Europäischen Route für 
Industriekultur (ERIH) ist der Regio-
nalverband nun auch Mitglied beim 
Weltkomitee für Industriekultur TIC-
CIH (The International Committee 
for the Conservation of the Industrial 
Heritage) und bei der Georg-Agricola-
Gesellschaft für Technikgeschichte 
und Industriekultur. Die interregiona-

le Zusammenarbeit wurde intensiviert 
durch einen Kooperationsvertrag mit 
dem Berliner Zentrum Industriekul-
tur (BZI), und auch mit Oberschlesien 
und der Nachbarregion WasserEisen-
Land sind weitere Schritte geplant. 

Als Katalysator für die internatio-
nale und fachlich-wissenschaftliche 
Zusammenarbeit wirkten die 2017 in 
Thüringen und Katalonien durchge-
führten Ausstellungen zur Route der 
Industriekultur mit inhaltlichem Be-
gleitprogramm. Die Vernissage an der 
Bauhaus-Universität Weimar gab den 
Impuls zu einem nationalen Indust-
riekultur-Symposium in Arnstadt und 
einer Exkursion ins Ruhrgebiet, und 
an den Veranstaltungen in Katalonien 
beteiligten sich so hochkarätige inter-
nationale Institutionen wie TICCIH, 
ERIH, Europa Nostra, das Goethe-
Institut Barcelona und das Deutsche 
Konsulat in Barcelona. Die bislang 
durchweg positive Resonanz ist eine 
Bestätigung, diesen Weg fortzusetzen, 
um das industrielle Erbe der Region 
nachhaltig zu sichern.
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7. Geschichtskonvent Ruhr, 
24. November 2017
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Um Geschichte anschaulich zu vermitteln, ließen die Pädagogen Barbara Keimer und Gerd Kuhlke ihre 
Schüler*innen u. a. eine „Rassenkunde“-Stunde mit theatralischen Mitteln nachstellen; © bei den Autoren.

Geschichtskultur und Schule 

Barbara Keimer und Gerd Kuhlke

Wir waren als Politiklehrer tätig und 
beschäftigten uns, zusammen mit 
Schüler*innen, mit verschiedensten As-
pekten des Nationalsozialismus 1933-
1945 in der Stadt Herten. 

Dabei kam es vor allem darauf an,
1. junge Menschen historisch den-

ken zu lehren und ihnen somit 
ein Instrumentarium zur Ana-
lyse heutiger Situationen an die 
Hand zu geben, da unsere ge-
genwärtige Gesellschafts- und 
Rechtsordnung aus der Negation 
der NS-Geschichte konstruiert 
wurde;

2. junge Menschen über konkrete, 
individuell relevante Geschich-
te vor Ort zu motivieren und zu 
sensibilisieren für den Gedanken 
Th. W. Adornos, „dass Auschwitz 
nicht noch einmal sei.“
Ab den 90er Jahren recherchierten 

wir, meist angeregt von Gedenken-An-
lässen, über Orte – Ereignisse – Perso-
nen der lokalen NS-Geschichte.

Themen waren zum Beispiel: 
• Junge Menschen in der Schule der 

Diktatur
• der Einfluss der NSDAP-Orts-

gruppe auf die Schule
• Jugendliche im Krieg, als Flakhel-

fer oder auch als Frontsoldaten
• jüdische Mitbürger und ihr 

Schicksal
• Zwangsarbeiter*innen in Herten. 
Bisweilen gelang auf diese Weise ein 
Gedenk-Kalender (27. Januar, 8. Mai, 
1. September, 9. November).

Formen der Aneignung histori-
schen Wissens waren selbstverständlich 
klassische Quellenarbeit in den Archiven 
der Stadt und des Städtischen Gymna-
siums, Studium von Dokumenten und 
Berichten über Ereignisse und von/über 
Personen, sowie insbesondere filmische 
Interviews mit meist lokalen oder/und 
regionalen Zeitzeugen, in jüngster Zeit 
auch mit Zweitzeugen.

Diese Arbeit gelang besonders in-
tensiv in außerschulischer Arbeit mit 

kleinen Gruppen besonders interessier-
ter Schüler*innen, zum Beispiel zu Ge-
denken-Anlässen, aber auch anlässlich 
dreier Studienfahrten nach Auschwitz 
für Freiwillige in Ferien.

Formen der Vermittlung, also 
der Präsentation der Ergebnisse für 
die Öffentlichkeit, wurden vielfäl-
tig und kreativ mit den beteiligten 
Schüler*innen entwickelt.

Als einige Beispiele seien genannt:
• klassische öffentliche Ausstellun-

gen mit Führungen durch die Au-
toren

• Erstellung eines historischen 
Stadtrundganges 1933-1945

• Führungen mit neuen 
Schüler*innen

• Entwicklung des Stahl-Platten-
Konzepts zur Erinnerung an Orte, 
Verfolgte der NS-Zeit in Herten 
und Verlegung von Platten

• Konstruktion von Filmszenen, 
zum Beispiel von NS-Reifeprü-
fungsaufgaben mit fiktiven Ge-
danken damaliger Schüler oder 
auch von einer russischen Zwangs-
arbeiterin

• Produktion von Theaterszenen, 
zum Beispiel einer Unterrichts-
stunde in „Rassenkunde“

• zweimalige Teilnahme am bun-
desweiten Denkt@g-Wettbewerb 
der Konrad-Adenauer-Stiftung; 
Erstellung jeweils einer (prämiier-

ten) Webseite mit NS-geschichtli-
cher Thematik. 
Historische Kenntnisse/Erkenntnis-

se sollten Haltungs- und Handlungsori-
entierung, also Verstand und Herz der 
Schüler*innen erreichen.

Bei den konkreten lokalge-
schichtlichen Projekten, anlässlich 
unserer drei Studienfahrten nach 
Auschwitz, und immer wieder durch 
die Begegnung mit Zeitzeugen, entwi-
ckelte sich ein ausgeprägtes kritisches 
historisch-politisches Bewusstsein, 
aber auch ein Selbstbewusstsein der 
jungen Forscher*innen. Sie haben sich 
zunehmend als „Zweitzeugen“ begrif-
fen:

Wir brauchen sie für das gesamt-
gesellschaftliche Gedächtnis – denn 
bald stehen dafür keine unmittelbaren 
Zeitzeugen (wie auch deren Nachfah-
ren) mehr zur Verfügung.

Diese Idee konnte durchaus 
erfolgreich (wenn auch empirisch 
nicht überprüft) umgesetzt werden: 
Schüler*innen wurden engagier-
te historische Expert*innen und 
Botschafter*innen gegen Ausgren-
zung und Rassismus, sie führten 
kompetent und mit Empathie durch 
Ausstellungen, gaben bei Stadtrund-
gängen nicht nur Kenntnisse und 
Erkenntnisse weiter, sondern sie über-
zeugten vor allem durch Engagement 
und ihre Haltung.

Das Bild vom (historischen) 
Ruhrgebiet in den  
LWL-Bildungsmedien 

Ein selbstkritischer Blick auf die 
Produktionen und Editionen des LWL-
Medienzentrums muss einräumen, 
dass diese kein auch nur annähernd 
vollständiges oder realistisches Bild 
des historischen Ruhrgebiets vermit-
teln. Das ist allerdings auch nicht die 
Intention der Reihe „Westfalen in his-
torischen Filmen“. Ihr geht es darum, 
Filme als Quelle und Kulturgut für ein 
breites Publikum zugänglich zu ma-
chen. Dabei ist uns sehr bewusst, dass 
Filme – genau wie Fotografien – nie au-
thentische Abbilder von Wirklichkeit 
sind, sondern immer höchst subjekti-
ve, der Perspektive ihres Urhebers und 
ihrem Zweck geschuldete Deutungen. 
Das gilt für Stadt- und Landschaft-
sporträts genau wie für Industriefilme 

Kühltürme des Stahlwerks Hoesch in Dortmund, ca. 1930. Aus der Unterrichtsbildreihe „Groß-Dort-
mund“/LWL-Medienzentrum.

und letztlich auch für jeden Amateur- 
und Familienfilm. 

Zu konzedieren ist zweitens, dass 
viele der Filme feste Ruhrgebiets-
Stereotype bedienen, wie sie sich ganz 
ähnlich auch in der öffentlichen Fo-
tografie seit den 1920er Jahren fest-
stellen lassen. Dazu zählen das Motiv 
des harmonischen Nebeneinanders von 
Industrie und Natur und die Beschwö-
rung eines „grünen Reviers“; die He-
roisierung der Arbeit und der – in der 
Darstellung fast ausschließlich männli-
chen – Arbeiter sowie eine Bildmotivik, 
die immer wieder das angeblich ruhr-
gebietsspezifische Milieu beschwört: 
Zechensiedlungen, Taubenzüchter, der 
Fußball und – geradezu idealtypisch – 
Wäscheleinen vor Fördertürmen.

Andererseits ist festzuhalten, dass 
die Filme zwar kein umfassendes, aber 
doch ein zunehmend multiperspektivi-
sches Licht auf das historische Ruhrge-

biet werfen: Schon jetzt reicht die Palet-
te von touristischen Werbestreifen über 
Industriefilme bis zu Sozialreportagen 
und Amateurfilmen. Mehrere aktuelle 
Editionsprojekte zielen darauf ab, den 
Blickwinkel noch weiter zu verbreitern, 
insbesondere um Filme, die sich bei ih-
rer Entstehung selbst als „Geschichte 
von unten“ betrachtet haben: Schon er-
schienen ist die Neu-Edition des Films 
„Die Lebensgeschichte des Bergmanns 
Alphons S.“, ein viereinhalb stündi-
ges „Bio-Interview“, das Christoph 
Hübner und Gabriele Voss 1977 mit 
Alphons Stiller aus Castrop-Rauxel 
führten. Von den gleichen Autoren 
stammt die sechsteilige Dokumentati-
on „Prosper Ebel – Chronik einer Ze-
che und ihrer Siedlung“, die 1979 bis 
1997 entstand und im Herbst 2018 als 
Neuedition erscheinen soll. Bereits seit 
2015 arbeitet das LWL-Medienzent-
rum zudem daran, die Videosammlung 
des Vereins Medienzentrum Ruhr e.V. 
zu sichern und zu erschließen. Diese 
von den 1980er bis in die 2000er Jahre 
entstandene Sammlung dokumentiert 
nicht nur die Sprengung von Förder-
türmen, Kühltürmen und anderen Re-
likten der Montanindustrie, sondern 
beleuchtet unzählige andere spannende 
Themen: von der Friedens-Bewegung 
über Migrationserfahrungen bis zum 
Strukturwandel und den daraus resul-
tierenden Arbeitskämpfen. Unter an-
derem sind die Auseinandersetzungen 
um das Hattingen Unternehmen Mön-
ninghoff dokumentiert, das 1984 bun-
desweit durch eine zweifache Betriebs-
besetzung und das „Hattinger Modell“ 
bekannt wurde. Dazu existieren fast 
240 Kassetten Rohmaterial, die einen 
facettenreichen Blick auf den Konflikt 
erlauben. 

Alle Produktionen des LWL-
Medienzentrums finden sich unter  
www.westfalen-medien.lwl.org.
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setzlicher Regelungen, gleichwohl im 
Spannungsfeld von gewachsener Pu-
blizität und schutzwürdigen Rechten 
Dritter. 

Künftige Standortbestimmung 
und ‚Vergesellschaftung‘ der Kommu-
nalarchive müssen sich auch den He-
rausforderungen der virtuellen Welt 
stellen. Das betrifft auch die Hinwen-
dung zu neuen Formen von Öffentlich-
keit, nämlich den Social Media. Soziale 
Netzwerke als moderne partizipative 
Medien sind der sichtbare Ausdruck 
eines veränderten Informations-, Inter-
aktions- und Kommunikationsverhal-
tens, das zur Lebenswelt des 21. Jahr-
hunderts zählt. Die Verlagerung eines 
Großteils öffentlicher Kommunikation 
in das Internet fordert auch für die Ar-
chive Konsequenzen, da das Agieren 
in Sozialen Netzwerken breite Gesell-
schaftsschichten erreicht hat. 

Facebook eignet sich gut, archiv-
bezogene Informationen gezielt und 
tagesaktuell zu verbreiten und Politik, 
Verwaltung, Medien, Nutzern und 
interessierter Öffentlichkeit Einblick 
in die Relevanz eigener Aktivitäten zu 
geben. Nur wenige Stadtarchive des 
Ruhrgebietes, das ja eine dicht besie-

delte, besonders kooperativ und ver-
netzt aufgestellte Archivlandschaft mit 
namhaften Vertretern ganz verschiede-
ner Archivsparten und -typen darstellt, 
machen bislang mit eigenen Facebook-
Auftritten auf sich aufmerksam. 

Eine weitere damit zusammen-
hängende Perspektive kann mit dem 
Konzept der Bürgerwissenschaft – 
Citizen Science beschrieben werden: 
Citizen Science bindet Menschen, die 
an Wissenschaft und Bildung dauer-
haft interessiert sind, in aktuelle For-
schungsprojekte ein. Dem liegt die 
Trendbeobachtung zugrunde, nach 
welcher das Bedürfnis der Bürgerinnen 
und Bürger steigt, auf solchen Gebie-
ten diskursiv beteiligt zu werden Es ist 
nicht mehr nur das Ziel der Wissen-
schaftskommunikation, der Öffent-
lichkeit komplexe Themen verständ-
lich zu vermitteln. Citizen Science ist 
eine aktive Form der Beteiligung: Die 
Citoyens der Geschichtskultur reden 
nicht nur über Forschung, sie bringen 
sich mit Kompetenzen und Prioritäten 
in konkrete Projekte ein. 

Für das Dreiecksverhältnis zwi-
schen Stadtarchiven, Zivilgesellschaft 
und Geschichtskultur ist die Idee 

zu verfolgen, Bürger an bestimmten 
Phasen eines fachlich bestimmten 
Projektes oder Prozesses zu beteili-
gen. Das Kommunalarchiv kann so 
eine Vermittlungsstelle zwischen Lai-
en-Engagement und professioneller 
Wissenschaft sein: Lokalgeschichte, 
Stadtteilgeschichte, Denkmalschutz, 
(Industrie-) Archäologie, Bergbau, aber 
auch die jüngere Migrationsgeschichte 
stehen dafür als Forschungs- und Ar-
beitsfelder bereit. Die facettenreiche, 
dem Gedanken der Vernetzung so af-
fine Geschichtskultur an Ruhr und 
Emscher sollte diese Potentiale für sich 
entdecken. 

Literatur
Oliver Bentz / Joachim Kemper: Stadtarchiv 
Speyer@web2.0. Aus der Social Media Praxis 
eines Kommunalarchivs, in: Marcus Stumpf / 
Katharina Tiemann (Hg.): „Im virtuelle Le-
sesaal ist ein Platz für Sie reserviert!“ Archiv-
benutzung heute – Perspektive für morgen, 
Münster 2013, S. 47-52.
Kristin Oswald / René Smolarski (Hg.): Bür-
ger – Künste – Wissenschaft. Citizen Science 
in Kultur und Geisteswissenschaften, Guten-
berg 2016.
Marc Steinert: Das neue Archivgesetz des 
Landes Nordrhein-Westfalen. Regelungen 
für kommunale Archive, in: Archivpflege in 
Westfalen-Lippe 73 (2010), S. 44-51. 

Auf unserer Webseite www.zeit-
und-zweitzeugen.de findet man Ergeb-
nisse der oben beschriebenen Arbeit. 

Mittlerweile bearbeiten wir alte 
und aktuelle Zeit- und Zweitzeugen-

Interviews, vor allem aus der Region, 
ebenso Dokumentationen von Ge-
denkveranstaltungen, Rundgängen, 
Arbeiten von Forscher*innen mit Be-
zug zu Herten/zur Region.

Die Webseite möge unter anderen 
Lehrer*innen zu ähnlichen Projekten mit 
Schüler*innen anregen und Schüler*innen 
dazu, selbstständig historisch-kritisch und 
lokalgeschichtlich zu arbeiten.

Kommunalarchive im Ruhrgebiet: 
Rechtsentwicklung, Soziale Medien und 

Bürgerwissenschaft

Matthias Kordes

Stärker als andere Kulturinstitute ope-
rieren Kommunalarchive nicht nur auf 
satzungsrechtlichen, sondern auch auf 
landesgesetzlichen Grundlagen, die 
kulturelle, administrative und hoheit-
liche Aspekte beinhalten. Überall hat 
sich mittlerweile die Vorgabe durchge-
setzt, in der Unterhaltung eines Kom-
munalarchivs eine Pflichtaufgabe zu 
erkennen. Die letzten Jahrzehnte sahen 
eine fortschreitende Verrechtlichung 
des Archivwesens, nicht allein durch 
das novellierte Archivgesetz NRW von 
2010. 

Dieses verschafft allen „öffentli-
chen Archiven“ (§ 2 Abs. 2) eine erheb-
liche Konsolidierung und Präzisierung 
ihrer Funktionen. Von einer anderen 
wichtigen Einzelnorm profitieren die 
Archivnutzer: Forderte das Archivge-
setz NRW von 1989 für die Nutzung 
von Archivgut noch die Glaubhaftma-
chung berechtigten Interesses, so ist der 
Anspruch auf archivischen Auskunfts- 
und Informationszugang seit der No-
velle von 2010 ein Jedermannsrecht (§ 
6) – damit ein echtes Bürgerrecht. 

Dem steht eine gegenläufige Ten-
denz gegenüber: Stärker als noch vor 
25 Jahren wird der archivrechtliche 
Informationszugang in die Schran-
ken gewiesen durch Rechtsprechung 
und Rechtsentwicklung im Bereich 
Urheberrecht und personenbezogener 
Datenschutz. Diese gestalten die Vor-
gaben informationeller Selbstbestim-
mung und das Recht auf Schutz origi-
nären geistigen Eigentums nebst dessen 

Verwendung und Verwertung. Diese 
Rechtsmaterien, die nicht vornehmlich 
Zwecke des Staates verfolgen, sondern 
berechtigte Interessen betroffener Per-
sonen vertreten, verdichteten sich par-
allel zur fortschreitenden Archivgesetz-
gebung. 

Nicht in allen Bereichen herrscht 
Kohärenz: Entlang der Frage von 
Sperrfristen und ähnlichen Beschrän-
kungen positionieren sich Normen-
konkurrenzen, wodurch der weitge-

hende Anspruch auf Archivnutzung 
gegen restriktive Belange privater 
Parteien und öffentlich-rechtlicher 
Instanzen steht. Rechteklärung bei 
Kulturgut im digitalen Zeitalter 
lautet eine weitere neue Herausfor-
derung für die öffentlichen Archive 
und ihre Nutzer. Festzuhalten bleibt 
aber, dass Kommunalarchive schon 
seit längerem verstärkte Rechts- und 
Organisationssicherheit genießen. 
Sie stehen unter Protektion landesge-

Stiftung Industriedenkmalpflege und Geschichtskultur

Marita Pfeiffer

Die Stiftung Industriedenkmalpflege und 
Geschichtskultur wurde 1995 gegründet 
mit dem Auftrag, hochrangige denk-
malgeschützte Bauten und Anlagen der 
Industriegeschichte durch Übernahme 
ins Eigentum vor dem Abriss zu bewah-
ren, sie instand zu setzen, wissenschaft-
lich zu erforschen, öffentlich zugänglich 
zu machen und neu zu nutzen. Derzeit 
befinden sich Industriedenkmale an 14 
Standorten in Nordrhein-Westfalen in 
der Obhut der Stiftung, zwölf davon im 
Ruhrgebiet. 

Die Anlage, die am ehesten mit der 
Industriedenkmalstiftung in Verbindung 
gebracht wird, ist die Kokerei Hansa in 
Dortmund, die auch Sitz unserer Ge-

schäftsstelle ist. Deshalb möchte ich 
anhand dieser Kokerei beispielhaft er-
läutern, welche Themen im Mittelpunkt 
unserer Arbeit standen bzw. stehen.

Neben der umfangreichen Aufga-
be der Sicherung und Bewahrung des 
Bestandes steht für uns auf „Hansa“ die 
Vermittlung an die Besucher im Vorder-
grund. Der inhaltliche Schwerpunkt liegt 
auf dem „Produktionsverbund von Ze-
che, Kokerei, Hüttenwerk und Ferngas-
netz“. Wir beziehen uns damit unmittel-
bar auf die Denkmalwertbegründung zur 
Unterschutzstellung der Kokerei Hansa 
im Jahr 1998. Die Führungen, die wir 
seit der Öffnung der Kokerei als Anker-
punkt auf der Route der Industriekultur 
1999 anbieten, zielen in erster Linie dar-
auf, dieses Verbundsystem an Hand von 

dem erhaltenen Fördergerüst der Zeche 
Hansa Schacht 3 sowie Förderbändern, 
Kohlentürmen, Koksöfen, Gaskompres-
soren, Gasleitungen und Bahngleisen 
der Kokerei Hansa vor Ort zu erklären 
und als ein wesentliches Merkmal der 
Hochindustrialisierung im Ruhrgebiet 
begreifbar zu machen. Die Basis der Ver-
mittlung bildet ein 1999 von den Histori-
kern Karin Dahm-Zeppenfeld und Klaus 
Pirke in unserem Auftrag erstelltes und in 
der Folge weiterentwickeltes Gästeführer-
Handbuch. 

Die Erfahrung zeigt, dass sich die 
Besucherinnen und Besucher des Denk-
mals insbesondere für die Arbeits- und 
Alltagsgeschichte der Kokereiarbeiter in-
teressieren. Aus diesem Grund riefen wir 
ein „Zeitzeugenprojekt“ ins Leben, das 
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Der Förderverein Bergbauhistorischer Stätten 
Ruhrrevier e.V. und Geschichtskultur

Hans-Ludwig Bücking

Der Förderverein Bergbauhistorischer 
Stätten Ruhrrevier e.V. deckt mit sei-
nen 13 Arbeitskreisen, mit ein wenig 
Mut zur Lücke, das gesamte Ruhrge-
biet ab. Der 1982 in Witten gegründete 
Verein hat heute rund 400 persönliche 
Mitglieder mit einem Durchschnittsal-
ter von 66 Jahre. Er ist aufgebaut wie 
eine Holding, in der die Arbeitskreise 
weitgehend autark arbeiten und der ge-
schäftsführende Vorstand die adminis-
trativen Aufgaben wahrnimmt. 

Die Tätigkeitsschwerpunkte der 
Arbeitskreise sind breit gefächert. Sie 
reichen von der Traditionspflege über 
geführte Wanderungen auf eigens 
dafür angelegten Wegen bis hin zum 
Aufstellen von Informationstafeln so-
wie das Betreiben von bergbaulichen 
Sammlungen. 

Der Arbeitskreis Dortmund be-
treibt das Besucherbergwerk Graf Wit-
tekind in Dortmund- Syburg. Die von 
den Syburger Bergleuten jeden Samstag 
geführten Besucher erleben mit all ih-
ren Sinnen die Arbeitsbedingungen in 
den originalen Stollen eines Bergwerks 
aus der Zeit des vorindustriellen Stein-
kohlenbergbaus. Die Ergebnisse von 
Recherchen in Archiven und die Befra-
gung von Zeitzeugen sind die Grund-
lagen für unsere Veröffentlichungen. 
1989 erschien unser erstes Buch. Um 
das erforderliche Kapital für die Pub-
likationen selbst zu erarbeiten, erfolgt 
die Veröffentlichung der Schriften seit 
2011 im Selbstverlag. Der Arbeitskreis 
Dortmund arbeitet ganz bewusst an 
Projekten, die bei minimalem Kapi-
talbedarf ein Höchstmaß an ehren-
amtlichen Einsatz erfordern. Eine Fi-
nanzierung aus externen Fördertöpfen 
ist für unser Konzept von untergeord-
neter Bedeutung. Wir sind bestrebt, 
das Kapital für unsere Projekte selbst 
zu erarbeiten. Hierzu brauchen wir 
vor allem eins: „Öffentlichkeit“. Öf-
fentlichkeitsarbeit ist bei der heutigen 

Presselandschaft eine besondere He-
rausforderung. Dies gilt nicht nur für 
uns, sondern gleichermaßen auch für 
die bekannten Förderinstitutionen. Ein 
halbseitiger Bericht in der Bildzeitung, 
verbunden mit einem sehr realistischen 
Film in der online-Ausgabe des Blattes, 
entstand durch einen zufälligen Kon-
takt mit einem Redakteur. 

Um unsere Arbeit mittelfristig 
fortführen zu können, brauche wir 
neue junge Mitglieder. Verschieden-
artige Werbeansätze waren wenig er-
folgreich. Den Durchbruch brachte ein 
Auftritt bei Facebook. Junge neue Mit-
glieder für Arbeiten mit „Spaßfaktor“ 
zu finden ist nicht unmöglich, schwer 
dagegen ist es, sie langfristig in die Ver-
einsarbeit einzubinden. Arbeitskreise, 
die überwiegend praktische Arbeiten 
unter Tage anbieten können, sind hier-
bei im Vorteil. Immer wiederkehrende 
Aufgaben wie die Pflege von Wander-
wegen und Informationstafeln sind nur 

dann attraktiv, wenn man sie zeitlich 
klar begrenzt und nach Möglichkeit 
mit einem Event verbindet. Hier ist ein 
Umdenken der Funktionsträger erfor-
derlich! 

Hat der Verein, haben wir eine Zu-
kunftsperspektive? Ja! Wenn es gelingt, 
Mitglieder für Führungsaufgaben zu 
begeistern. Zusammenschlüsse von Ar-
beitskreisen werden sich beim Genera-
tionenwechsel nicht verhindern lassen. 

Können Netzwerke uns bei dieser 
Arbeit und den täglichen Herausfor-
derungen unterstützen? Der Ansatz 
ist gut. Die Umsetzung scheitert je-
doch am hohen Zeitaufwand, den die 
Netzwerk-Teilnehmer kontinuierlich 
einbringen müssten. Herausforderun-
gen eigenständig zu lösen, ist für mich 
persönlich meist effektiver. In Netzwer-
ken kann man leicht soziale Kontakte 
knüpfen, die Zukunftsfähigkeit der 
einzelnen Vereine kann man leider hier-
durch nicht entscheidend verbessern.   

Zeitzeugen-Interview auf der Kokerei Hansa. Heiko Ameling und Susanne Abeck. Foto: Klaus-Peter 
Schneider, 2015.

seit 2015 von der Historikern Susanne 
Abeck in unserem Auftrag durchgeführt 
wurde bzw. wird. 

Die Interviews mit ehemaligen Ko-
kern und Menschen aus dem Umfeld der 
Kokerei liegen als Tonmitschnitte sowie 
als verschriftlichte und verschlagwortete 
Dokumente vor. Zudem wurden die Zeit-
zeugen während der Interviews und in 
kurzen Szenen an ihren früheren originä-
ren Arbeitsplätzen auf der Kokerei gefilmt. 
Neben der reinen Dokumentation, die wir 
gerne für Forschungszwecke zur Verfü-
gung stellen wollen, möchten wir Ergeb-
nisse der Interviews unmittelbar in unsere 
Vermittlungsarbeit einfließen lassen. 

Bei der Vermittlung setzen wir auf 
Besucherführungen und dabei nach wie 
vor auf das Format „Mensch-zu-Mensch“. 
Circa 30 Gästeführer sind für uns tätig, 
darunter ehemalige Koker sowie Histo-
rikerinnen und Historiker. Gleichwohl 
binden wir auch technische Hilfsmittel 
ein, indem wir Individualbesucherinnen 
und -besuchern die Möglichkeit bieten, 
das Denkmal mit Audioguides bzw. 
demnächst auch Multimedia-Guides ei-
genständig zu erkunden. 

Seit 2005 kooperieren wir mit der 
örtlichen Gustav-Heinemann-Gesamt-
schule, die alljährlich Projektwochen zur 
Kokerei Hansa veranstaltet und die Er-
gebnisse am Tag des offenen Denkmals 
präsentiert. Die Auseinandersetzung mit 
der Kokerei über Jahre hinweg (von Klas-
se 5 bis Klasse 11) lässt bei den Kindern 
und Jugendlichen eine Art Kennerschaft 
entstehen und vermittelt Möglichkeiten 
zu einer vielschichtigen Betrachtungs-
weise ein und desselben Objekts (zum 
Beispiel zur Geschichte der Arbeit, der 
Menschen, der Technik, der Natur). 

Neben dem außerschulischen Lern-
ort sind es sowohl Großveranstaltungen 
wie die ExtraSchicht, als auch kleine 
Formate wie Familientage, die nicht nur 
der Nutzung, sondern auch der Vermitt-
lung des Denkmals dienen. Seit 2013 ist 
die Kokerei Hansa Zentrum des Hansa 
Revier Huckarde, das Stätten der Frei-

zeit und der Kultur im Stadtteil bekannt 
macht und verbindet.  

Von Anfang an setzten wir zu-
sätzliche Impulse durch Interventionen 
zeitgenössischer Kunst. Über die Kunst-
projekte erschließen wir neue Zielgrup-
pen für das Industriedenkmal. Bemer-
kenswert ist, dass die Kunstprojekte die 
Besucherinnen und Besucher zu einem 
emotionalen Zugang zum Denkmal er-
mutigen, das von Funktionalität und 
Rationalität geprägt ist und mancherorts 
auch menschenfeindliche Aspekte offen-
bart. Auf der stillgelegten Industriean-
lage sind es die Spuren der Arbeiter, die 
die menschenleeren Räume füllen, jede 
auf die Wand geschriebene Notiz, jede 
liegengelassene Butterbrotdose, jeder 
Kleiderhaken birgt (persönliche) Ge-
schichte. KünstlerInnen greifen diese oft 
unscheinbaren Objekte und Spuren auf; 
sie nähern sich dem historischen Ort, um 
sodann wieder auf Distanz zu gehen und 
neue Reflexionsebenen zu ermöglichen 
und dadurch beispielsweise romantisie-
rende Blicke auf den Ort zu vermeiden. 

Das Ziel unserer Arbeit insgesamt 
besteht darin, das Denkmal im Sinne des 
Denkmalschutzes als materielles Zeugnis 
zu bewahren und zugleich die immate-

riellen Werte herauszuarbeiten und zu 
vergegenwärtigen bzw. zu vermitteln. 
Die Projekte der Kokerei Hansa dienten 
und dienen als „Blaupause“ für unse-
re weiteren Standorte, insbesondere für 
diejenigen, an denen Fördervereine aktiv 
sind. Das sind inzwischen acht Stiftungs-
standorte in NRW. Mit circa 2.000 Mit-
gliedern leisten sie pro Jahr mindestens 
14.000 Stunden in der Vermittlung und 
in der Pflege der Industriedenkmale. Un-
sere Standorte sind für die Vereine Heim-
statt und Orte der Identifikation und der 
Begegnung. Künftig möchten wir auf 
eine engere Vernetzung dieser Vereine 
setzen, indem wir den Austausch unterei-
nander intensivieren und gemeinsam Fra-
gen nachgehen, die zum Beispiel für die 
Vereinsarbeit vor Ort und insbesondere 
für die Zukunftsfähigkeit des Ehrenamts 
in der Denkmalpflege relevant sind. 

Nicht zuletzt zielt das Welterbe-
Projekt „Industrielle Kulturlandschaft 
Ruhrgebiet“, für das unsere Stiftung die 
Federführung übernommen hat, auf eine 
Inwertsetzung der bisherigen und künf-
tigen Leistungen, die auf dem Zusam-
menwirken von Industriedenkmalpflege 
und Geschichtskultur im Ruhrgebiet 
basieren.

Günter Schubert und (rechts) Marco Dominik im Förderstollen II Brückenfeld; © Förderverein Bergbauhis-
torischer Stätten Ruhrrevier e.V., AK Dortmund.
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V. l.: Jürgen Pohl, Leiter der VHS Recklinghausen, und Isaac Tourghman von der jüdischen Kultusgemein-
de bei der Verlegung von Stolpersteinen, 2016; © Stadt Recklinghausen.

Volkshochschulen und Geschichte

Schlussgedanken

Jürgen Pohl

Veranstaltungen zur Geschichte, ins-
besondere zur Zeitgeschichte, sind an 
Volkshochschulen ein Teilbereich der 
Politischen Bildung, deren Bedeutung 
die Volkshochschulen in vielen Grund-
satzerklärungen immer wieder beto-
nen. Dem bekundeten Anspruch läuft 
die Angebotspraxis zumeist leider hin-
terher. Im Laufe der Zeit (etwa in den 
letzten 30 Jahren) hat die politische 
Bildung Auf- und Abwärtsentwicklun-
gen zu verzeichnen. 

Während in den 1980er und 90er 
Jahren die Diskussions- und Hand-
lungsbereitschaft der Teilnehmenden 
noch stärker wahrnehmbar war, gin-
gen die Inhalte und Angebotsformen 
seit 2000 erheblich zurück. An vielen 
Volkshochschulen ist bis heute kaum 
von einem ausgeprägten Angebot der 
politischen Bildung zu sprechen. Sicher 
hatte die politische Bildung seit dem 
„Spardiktat“ des Landes (Kürzung der 
Weiterbildungsgesetzmittel zwischen 
2002 und 2016 bis zu 30 %) und den 
Haushaltskonsolidierungen der Kom-
munen ebenso zu kämpfen wie mit ih-
rem allgemeinen Bedeutungsverlust in 
der politischen Öffentlichkeit. 

Erst seit Neuem, angesichts der 
Erkenntnis der neuen Herausforde-
rungen, vor denen unsere Demokratie 
– bzw. die europäischen Demokrati-
en – stehen und der Erkenntnis, dass 
Demokratie und Freiheit sich nicht im 
Selbstlauf immer wieder neu begrün-
den, scheint sich das Blatt allmählich 
wieder zu wenden. Wie dem auch sei, 
haben viele Volkshochschulen unge-
achtet der gegenläufigen Tendenzen die 
Fahne der politischen Bildung hochge-
halten, so auch die in Recklinghausen.

An dieser Stelle ein Rückblick auf 
Konstanten und Variablen der auf Ge-
schichte bezogenen politischen Bildung 
in den letzten 30 Jahren an der VHS 
Recklinghausen – als Beispiel für viele:
• Der Nationalsozialismus, die 

„Aufarbeitung der NS-Vergan-
genheit“, und die sogenannte 
Gedenkkultur sind seit den 80er 

Thomas Parent

Zunächst eine persönliche Erinne-
rung: Als es mich 1981 von Köln aus 
ins Ruhrgebiet verschlug, stieß ich 
dort noch nicht auf eine nennenswer-
te regionale Geschichtskultur. In einer 
Gladbecker Buchhandlung provozierte 
ich Heiterkeit, als ich die Verkäufe-
rin nach ortsgeschichtlicher Literatur 
fragte: Da habe es früher einmal eine 
Broschüre über „Gladbeck in alten An-
sichtskarten“ gegeben, die aber längst 
vergriffen sei. Für das gesamte Ruhrre-
vier musste ich mich damals mit einem 
„Baedecker“ von 1959 begnügen, der 
die Schachtanlage Zollverein XII mit 
lediglich zwölf Zeilen bedachte, das 
Museum Folkwang hingegen mit an-
derthalb Seiten!

Die Beschäftigung mit der Ge-
schichtskultur des Industriezeitalters 
war vor 40 Jahren noch keineswegs 
populär. Das galt auch für die Pionier-
leistungen der Technischen Denkmal-
pflege aus den 1970er Jahren, die Dag-
mar Kift in einem Diskussionsbeitrag 
während des Konvents in Erinnerung 
rief. Noch lange waren stillgelegte Ze-
chen oder Hochofenwerke für weite 
Bevölkerungskreise negativ belastet, 
durch Erinnerungen an kräftezehrende 
Arbeit, Gesundheitsgefährdung, Um-
weltschädigung infolge von Rauch und 

Jahren bis heute die wichtigste 
Konstante der Bildungsarbeit. 
(Beispiele: Projekt „Pogrom“, 
„Stätten der Herrschaft“, Online-
Gedenkbuch, alternative Stadt-
rundgänge, Stolpersteine)

• „Frauen und Geschichte“ ist eine 
weitere Konstante im genann-
ten Zeitraum („Von Hexen und 
anderen Recklinghäuserinnen“, 
Broschüre der Frauengeschichts-
werkstatt, 1986; „Aktive Frauen 
in Recklinghausen“, Broschüre 
des AK Recklinghäuser Frauenge-
schichte; „Kunst und Engagement 
– Tisa von der Schulenburg und 
der 20. Juli 1944“, Ausstellung 
2012; „Alles vergessen?! Frauen 
zwischen Verfolgung und Wider-
stand“, Ausstellung und Broschü-
re 2015, Katholische Frauenge-
meinschaft und VHS)
Projekte, Arbeitsgruppen und Ge-

schichtswerkstätten mit dem Ziel von 
Veröffentlichungen der Ergebnisse in 
Büchern oder Ausstellungen waren da-
bei die wichtigsten Angebotsformen, 
wobei die klassischen Geschichtswerk-
stätten in den letzten Jahren wegen 
der hohen Arbeitsintensität nachlas-
sen. Ziel war es immer, historische 
Informationsdefizite vor Ort oder gar 
die „tabula rasa“ (Roma und Sinti, 

Zwangsarbeiter, Judenverfolgung, Po-
lizeibataillone) auszugleichen. Neben 
diesen durchgängigen geschichtlichen 
Aufgabenfeldern wurden auch andere 
Themen in Geschichtswerkstätten er-
gebnisorientiert in Ausstellungen und 
Begleitbroschüren bearbeitet (Migrati-
on, 60er Jahre, Schule und Kindheit, 
Polizeigeschichte).

Für die Auseinandersetzung mit 
Geschichte spielen Jahrestage für 
Volkshochschulen und ihre Kooperati-
onspartner eine wichtige Rolle (8. Mai, 
9. November, 27. Januar, 17. Juni, 100 
Jahre Oktoberrevolution oder 500 Jah-
re Reformation, 100 Jahre Völkermord 
an den Armeniern, „Aghet“). 

In regelmäßiger Wiederkehr be-
einflussen auch überregionale Institu-
tionen die Gestaltung der Geschichts-
arbeit vor Ort: zum Beispiel der 
Landschaftsverband Westfalen-Lippe 
(LWL) mit seinen Filmen („Der Ruhr-
kampf“ oder „Als die Amerikaner ka-
men. Filmaufnahmen vom Kriegsende 
1945 in Westfalen“) und die Bundestif-
tung zur Aufarbeitung der SED-Dikta-
tur (Ausstellungen zum 17. Juni, Mau-
erbau, friedlicher Revolution usw.).

Eine lange Tradition besteht in der 
gemeinsamen Geschichtsaufarbeitung 
mit den Partnerstädten, wie zum Bei-
spiel mit Schmalkalden („Zeitzeugen-

gespräche über die friedliche Revoluti-
on 1989“), mit Douai über den Ersten 
Weltkrieg oder mit Preston, Douai, 
Dordrecht, Bytom, Schmalkalden über 
60 Jahre Kriegsende.

War die Auseinandersetzung mit 
Geschichte bis etwa 2005 mehr oder 
weniger diskursiv und ergebnisorien-
tiert, so kommt seitdem ein „Eventcha-
rakter“ in manchen Geschichtsangebo-
ten zum Tragen: „Mord im Bus“ mit 
Wichart von Roëll, „Recklinghausen 
leuchtet“, Bus- und Fahrradtouren zur 
Industriegeschichte (die Kulissen der 
Route Industriekultur bieten sich ja 

an). Lesungen mit bekannten Schau-
spielern wie Martin Brambach: „Der 
Schriftsteller und der Plan. Der 17. 
Juni 1953“, „Wladimir Majakowski 
und die Literatur der Oktoberrevoluti-
on“, Ferdinand Freiligrath „Kein Leben 
ohne Freiheit“.

Nach 30 Jahren Mitarbeit und 
Beobachtung bleibt für mich ein ge-
wachsenes Bewusstsein für die Ge-
schichtlichkeit festzustellen, in dem 
Sinne, dass vergangenes menschliches 
Handeln bis heute wirksam bleibt und 
uns beeinflusst und dass jede Genrati-
on diese Geschichtlichkeit neu inter-

pretiert, was sich im gesellschaftlichen 
Handeln bis hin zu den Angeboten 
einer Volkshochschule widerspiegelt. 
Das ist sicher auch ein Ergebnis der 
politischen Bildung über Jahrzehnte, 
natürlich nicht nur aus der alleinigen 
Sicht einer VHS, sondern aus der mul-
tiperspektivischen Sicht einer Stadt-
gesellschaft insgesamt, also mit der 
Gesellschaft für christlich-jüdischen 
Zusammenarbeit, Geschichtsvereinen, 
Stadtarchiv, Stadtmarketing, Gewerk-
schaften, Kirchen usw.

Ruß. Frühe Siedlungsinitiativen – zum 
Beispiel in Eisenheim oder Flöz Dicke-
bank – stießen mit ihren Anliegen bei 
Konzernen und Behörden nicht selten 
auf Ignoranz und Arroganz. 

Das frühe Engagement der Ruhr-
Universität in puncto Sozialgeschichte 
der Arbeit und der Arbeiter – „Fabrik, 
Familie, Feierabend“ titelte 1978 ein 
Aufsatzband – zeitigte erst allmählich 
Wirkung in der bildungsbürgerlichen 
Öffentlichkeit. Publiziert wurde zu-
meist noch im Peter Hammer Verlag 
(Wuppertal). Das betraf auch das Sam-
melwerk „Rheinland und Westfalen 
im Industriezeitalter“, das die Vorträ-
ge einer Essener Historiker-Konferenz 
druckte, die 1982 zur Vorbereitung 
einer geplanten – und dann doch nicht 
realisierten – Landesausstellung zur 
nordrhein-westfälischen Geschichte 
abgehalten worden war. Ein Jahr spä-
ter setzte dann mit der Gründung des 
Klartext-Verlags – wie Ludger Claßen 
auf dem Konvent erläuterte – von Es-
sen aus eine zunehmend vielfältige Pu-
blikationstätigkeit zur Geschichte und 
Kultur des Ruhrgebiets ein. 

Währenddessen wurde die histori-
sche Überlieferung des Montanreviers 
noch lange Zeit über geringgeschätzt. 
So stellte die Stadt Recklinghausen 
– wie Matthias Kordes in seinem Bei-
trag erwähnte – erst zu Beginn des 21. 

Jahrhunderts erstmals einen wissen-
schaftlich ausgebildeten Stadtarchivar 
ein. Renommierte Hochschullehrer 
fokussierten „Arbeitergeschichte“ 
schwerpunktmäßig als Geschichte 
der sozialistischen Arbeiterbewegung. 
Die kommunale Auseinandersetzung 
mit der NS-Zeit konzentrierte sich in 
Dortmund auf den Themenkomplex 
von Arbeiterwiderstand und Verfol-
gung. In der bundesrepublikanischen 
Historikerszene bezweifelten promi-
nente Hochschullehrer den Qualitäts-
anspruch einer Sozialgeschichte „von 
unten“, die Seriosität von Alltagsge-
schichte und Oral History. 

Den entscheidenden Durchbruch 
zur öffentlichen Akzeptanz erreichte 
die Geschichtskultur im Ruhrgebiet 
zwischen 1989 und 1999 durch die In-
ternationale Bauausstellung Emscher 
Park (IBA). Dabei bildete die montan-
industrielle Überlieferung den wesent-
lichen Anknüpfungspunkt. So machte 
die IBA namentlich einzelne Monu-
mentalbauten und weiträumige Indus-
trieareale für kulturelle und touristi-
sche Zwecke nutzbar, die Mischanlage 
der Kokerei Zollverein, das Meideri-
cher Eisenhüttenwerk, den Gasometer 
Oberhausen, die Jahrhunderthalle in 
Bochum. Um auch weitere Industrie-
denkmale, für die kurzfristig keine öf-
fentliche oder private Nachnutzung 
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absehbar war, vor dem Abbruch zu be-
wahren, riefen das Land NRW und die 
Ruhrkohle AG 1995 die Stiftung In-
dustriedenkmalpflege und Geschichts-
kultur ins Leben, die Marita Pfeiffer in 
ihrem Konventbeitrag vorstellte. Insge-
samt gesehen stand die IBA wesentlich 
im Zeichen der Industriekultur. Aller-
dings wies Ulrich Borsdorf während 
des Konvents darauf hin, dass die Ge-
schichte des Ruhrgebiets erheblich tie-
fer reiche als die bekannten 150 Jahre 
Industriezeitalter. Zudem verdächtigte 
er den Begriff der „Industriekultur“ ei-
ner Ästhetisierung von Elend, von Pro-
blemen, von Katastrophen. 

Die Gründung des Forums Ge-
schichtskultur stand 1992 im Zeichen 
der IBA. Seine Hauptaufgabe besteht 
in einer Zusammenführung von un-
terschiedlichen Akteuren aus Hoch-
schulforschung, Denkmalpflege und 
Stadtplanung. Angesprochen werden 
aber auch Archive, Museen, Schulen 
und Volkshochschulen, vor allem aber 
– wie Stefan Goch in seinem Eingangs-
beitrag ausführte – lokale Geschichts-
vereine, Siedlungsinitiativen und Ge-
schichtswerkstätten. Dass im Zeichen 
der Geschichtskultur sehr unterschied-
liche Gruppen zu gemeinsamen Pro-
jekten zusammenfinden können, er-
läuterte André Wilger am Beispiel der 
eher alternativen Geschichtswerkstatt 
Oberhausen, die konstruktiv mit dem 
dortigen katholischen Bildungswerk 
kooperiert. 

Diese Geschichtswerkstatt finan-
ziert sich weitgehend durch fallweise 
Projektförderung. Ansonsten spielt 
hier das Ehrenamt – wie auch beim 
Bergbauverein historischer Stätten 
Ruhrrevier e.V. – eine maßgebliche 
Rolle. Demgegenüber verfügen die 
von der öffentlichen Hand getragenen 
Institutionen – Hochschulen, Museen, 
Archive – über eine gesicherte Grund-
finanzierung. Zurzeit unterstützen das 
Land NRW und der Regionalverband 
Ruhr (RVR) die bauliche Unterhal-
tung von fünf prominenten Anker-
punkten der Route der Industriekultur 
pro Jahr mit insgesamt zehn Millionen 
Euro. Die RAG sponsert mit 30 Mil-
lionen Euro die Initiative „Glückauf 
Zukunft“, die das anstehende Ende 

des deutschen Steinkohlenbergbaus 
mit rund 100 Kulturprojekten be-
gleitet. Circa die Hälfte dieser Sum-
me wird in eine Runderneuerung des 
Deutschen Bergbau-Museums Bo-
chum investiert.

Mit beachtlichem Erfolg pflegt 
die Geschichtskultur im Ruhrgebiet 
den lokalen Bezug. Das wurde zum 
Beispiel bei den Schulprojekten aus 
Herten deutlich, die Barbara Keimer 
auf dem Konvent erläuterte. Da ging 
es unter anderem um den Einfluss der 
NSDAP-Ortsgruppe auf die Schule, 
um Jugendliche im Weltkrieg, um den 
lokalen Einsatz von Zwangsarbeiterin-
nen. In Oberhausen beschäftigte sich 
die Geschichtswerkstatt auftragsweise 
mit der historischen Aufarbeitung ein-
zelner Stadtteile. In Recklinghausen er-
freuen sich die Stadtteilrundgänge der 
VHS seit einiger Zeit eines unerwartet 
großen Zuspruchs. 

Die Geschichtsarbeit des Ruhrge-
biets ist aber auch überregional viel-
fältig vernetzt. Das kam bereits in den 
frühen Projekten der Ruhr-Universität 
zum Ausdruck, die zum Beispiel die 
Industriegeschichte des Bergischen 
Landes mit in den Blick nahmen. 
Zeitweilig wurde im Revier allerdings 
auch eine misstrauische Abwehrhal-
tung gegenüber einer Einflussnahme 
„von außen“ kultiviert, gegenüber einer 
befürchteten Bevormundung durch 
die Landschaftsverbände. Demgegen-
über verwies Markus Köster während 

des Konvents auf Projekte des LWL 
zur Dokumentation von westfälischen 
Bildquellen und Filmen, die schwer-
punktmäßig auch dem Ruhrgebiet 
nützen. Dabei gelte es durchaus, das 
traditionelle westfälische Revierbild 
im Hinblick auf den klischeehaften 
Kontrast zwischen bäuerlicher Idylle 
und zerschundener Montanlandschaft 
zu hinterfragen. Eine internationale 
Dimension sprach Marion Steiner an, 
indem sie industriekulturelle Kontakte 
des RVR zu Katalonien oder auch zu 
Chile erwähnte. Ein aktuelles Projekt 
thematisiert die Verbindung von mit-
teleuropäischen Kohlenrevieren – vom 
Pas-de-Calais bis nach Oberschlesien – 
durch eine Fahrradroute!

Das bevorstehende Ende der Stein-
kohlenförderung hat das Geschichtsin-
teresse im Ruhrgebiet spürbar belebt. 
Wie aber geht es weiter? Wie wird sich 
die „Identität“ des Ruhrgebiets entwi-
ckeln, wenn der Abstand zum Montan-
zeitalter immer größer wird? Wenn im-
mer weniger (ehemals) aktive Bergleute 
für die Geschichtsarbeit zur Verfügung 
stehen – als ehrenamtlich Engagierte 
oder auch nur als Zeitzeugen? Beim 
Förderverein bergbauhistorischer Stät-
ten Ruhrrevier gibt es – wie Ludwig 
Bücking erläuterte – schon jetzt ein 
Nachwuchsproblem. 

Am Ende des Strukturwandels 
steht ein neues Ruhrgebiet! Welche 
Rolle kommt der Geschichtskultur bei 
dieser Entwicklung zu? Wie reagiert sie 

auf die aktuellen politischen Heraus-
forderungen? Was bedeutet das „Ler-
nen aus der Geschichte“ speziell für 
die Anfeindungen von rechtsradikaler 
Seite? In der Dortmunder Steinwache 
wird die neue Dauerausstellung über 
den NS-Terror – wie Stefan Mühlho-
fer darlegte – einen starken Ortsbezug 
aufweisen und unter anderem die Haft-
bücher dieses Folterorts auswerten. In 
Herten engagierte sich die gymnasiale 
Geschichtsarbeit erfolgreich bei der 
lokalen Aufarbeitung von Verbrechen 

der NS-Zeit und der Sensibilisierung 
von jungen Menschen – mit dem Ziel, 
„dass Auschwitz nicht noch einmal 
sei“. Wie wichtig kritische Geschichts-
arbeit ist, machte Jürgen Pohl deutlich, 
als er erwähnte, dass Neonazis in Reck-
linghausen vor einiger Zeit eine VHS-
Veranstaltung zum Thema „Zwangsar-
beit“ bedroht hätten.

Abschließend kann resümiert 
werden, dass während dieses siebten 
Geschichtskonvents wieder eine beein-
druckende Vielfalt von Engagement 

in einzelnen Institutionen, Schulen 
und Vereinen etc. zur Sprache kam. 
Im Nachhinein kritisiert wurde, dass 
in manchen Referaten der Rückblick 
zu ausführlich geraten sei, und zwar 
auf Kosten von Zukunftsgedanken: 
Mit welchen Projekten, Ideen, Visio-
nen wird sich die Geschichtskultur in 
der aktuellen Umbruchsituation des 
Ruhrgebiets beschäftigen? Wie offen 
wird künftig der Diskurs sein? Wieviel 
Transparenz, Kommunikation, Koope-
ration ist beabsichtigt bzw. möglich? 

Thomas Parent während des Geschichtskonvents; Foto: Bettina Steinacker.
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